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INTERN 


Was ist Mut? Wenn sich einer beispielsweise für klassische 
Musik interessiert, wenn er fast jedes Opernhaus von innen 
kennt, aber selbst keinen einzigen Ton identifizierbar singen 
kann und trotzdem einem Vollblutmusiker wie Herbert von 
Karajan einen Besuch abstattet. 

Das traut sich doch keiner? Für PENTHOUSE schon. Peter 
Lanz, gebürtiger Wiener mit Dauerwohnsitz in München, fuhr 
mutig nach St. Moritz, wo der Maestro schon aufs Christkind 
wartete. Der Beschreibung einer recht ungewöhnlichen 
Bescherung gab er den Titel ‘Wie ich bei Karajan den Christ- 
baum suchte‘. 

Ein wenig Mut gehört auch dazu, will man einen Blick ins 
Jahres-Horoskop für 1981 werfen. Speziell dann, wenn es 
sich um das Liebes-Horoskop handelt. Die zwölf Tierkreis- 
zeichen für unsere Aufforderung 'Make Love’ stammen von 
dem St. Galler Karikaturisten Alexander Blanke, Stern- 
zeichen Waage, der nach eigenem Bekunden "an das ganze 
Zeugs überhaupt nicht glaubt”. Womit sich dieser "Ungläu- 
bige’ durchaus in illustrer Gesellschaft befindet. Etwa mit der 
amerikanischen Schriftstellerin Marabel Morgan, Autorin 
des Bestsellers ‘Die totale Frau‘. 

Die US-Lady, der wir nur mühsam ihre Geburtsdaten ent- 
locken konnten, legt Wert auf die Feststellung, daß sie nicht 
zu den Menschen gehört, die ihr Leben nach den Sternen 
ausrichten, sondern vielmehr nach dem, der die Sterne 
geschaffen hat. Jesus Christus halt. 

Mrs. Morgans persönliche Daten — neben vielen anderen — 
benötigten wir, um einer Reihe populärer Persönlichkeiten die 
Perspektiven für 1981 ausarbeiten zu lassen. 'VIP-Tip’ nennt 
sich die Übersicht, in der unter anderem Herbert Wehner, 
Marcel Reich-Ranitzki oder Franz Josef Strauß bescheinigt 
wird, was noch auf sie zukommt. Ausgearbeitet wurden diese 
Perspektiven von Dr. Willy Guggenheim, Leiter des Zürcher 
Astro-Clubs. Übrigens: Wer sich in die Aufarbeitung seiner 
Zukunft vertiefen möchte — Dr. Guggenheim hält Astrologie- 
Kurse ab, für jedermann. Der nächste findet im März in Arosa 
statt 

Was für den einen die Zukunft ist, das ist für den anderen 
die Vergangenheit. Beispielsweise die der alten Pharaonen. 
Philip Vandenberg, mit seinen historischen Reportagen zum 
Auflagen-Millionär avanciert, stellt dieser Tage sein neuestes 
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Alexander Blanke 


Hugo Mario Bolliger H. J. Eysenck 
Werk vor — ‘Nero’. Grund genug für unseren Autor Axel 
Thorer, ein wenig in der Historie des Historikers zu graben. 
Neben Thorer und Vandenberg, die einst als Kollegen bei 
"Quick’’ Schreibtisch an Schreibtisch saßen (als Vandenberg 
noch Hartl hieß), beteiligte sich ein dritter Mann an dem 
Autoren-Porträt; Bruno Oettli, Grafiker aus Basel. 

Oettli, der es eher mit den alten Griechen hält statt mit den 
Ägyptern, fing mit seiner Illustration eine Situation ein, die 
auch einen Mann wie Vandenberg aus dem Gleichgewicht 
bringt. Soviel schon vorweg: es handelt sich nicht um 
Mumien. 

Apropos ‘Dritter Mann’. Seit der weltberühmten Verfilmung 
des gleichnamigen Romans von Graham Greene ist in Wien 
viel Wasser die Donau hinuntergeflossen. Aber Wien hat für 
gewisse Kreise nichts an seiner Bedeutung verloren. 

Auf der Drehscheibe zwischen Ost und West rotieren 
weiterhin etliche Gestalten, deren Handelsware nicht ge- 
pantschtes Penicillin ist, nicht Heroin und auch keine Sacher- 
torten. Sie handeln vielmehr mit geheimen Informationen. Die 
Rede ist vom Spionage-Zentrum Wien. 

Dort, wo die Fäden zusammenlaufen, war eine Zeitlang 
auch unser “dritte Mann’ in der Nähe. Ein gewisser Paul 
Clawitza. Natürlich ist das ein Pseudonym. Sonst hätte der 
Gute zwar seine Geschichte lebend nach Zürich gebracht; 
aber wir hätten ihm nicht garantieren können, daß er sie in 
diesem Heft noch zu Gesicht bekommt. Lebend. 

Jene Tage zwischen Weihnachten und dem neuen Jahr 
sind so eine Phase der inneren Einkehr. Manches wird ange- 
zettelt, vieles wird zu den Akten gelegt. In diesem Sinne 
wurden auch ein paar Briefe auf den Weg gebracht. Von 
Karlsruhe nach München. Gerichtet an einen Playboy mit dem 
Vornamen Wolf. Was die Schreiberin dieser Briefe, Lille 
Weissinger, da zu Papier gebracht hat, ist nichts anderes als 
ihre private Abrechnung mit der Vergangenheit. 

Falls der eine oder andere unserer Leser feststellen sollte, 
daß sich diese Briefe keineswegs von denen unterscheiden, 
die er gerade in seiner Weihnachtspost gefunden hat, dann 
raten wir zu unserem Psychotest! Die Seelen-Übung '"Glau- 
ben Sie an sich selbst?” von Hugo Mario Bolliger mag 
manchem wieder zu sich selbst verhelfen. 

Sie ist zudem auch ein Halt für all jene, die sich die Unter- 
suchung des englischen Psychiaters H. J. Eysenck zu sehr zu 
Herzen genommen haben. Der hat sich nämlich mit dem 
sexuellen Leistungsvermögen der Tiere auseinandergesetzt 
und festgestellt: Der Mensch zieht hier den kürzeren. 

Oder haben Sie schon mal eine Woche lang ununterbro- 
chen gevögelt? Melden!! 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette 
dieser Marke enthält 0,8 mg Nikotin und 14 mg Kondensat (Teer). (Durchschnittswerte nach DIN). 
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MATSCH, SAND UND SCHOTTER 
Interview mit Clay Regazzoni, Nr. 10/80 

In der letzten Ausgabe 10/80 habe ich 
mit Bewunderung die aufrichtige und 
lebensfrohe Geschichte des verun- 
glückten Rennfahrers Clay Regazzoni 
gelesen, der trotz des schweren Unfalls 
die weitere Eingliederung in die Gesell- 
schaft nicht unterlassen hat. Da ich 
selbst ein Jaguar-Fahrer bin und einen 
querschnittgelähmten Freund habe, 
weiß ich genau, mit welchen Problemen 
ein so Behinderter ins Auto steigt. Da 
der vordere Winkel der Tür zu klein ist, 
mußte ich meinem Freund immer auf 
den hinteren Sitz helfen (nichts sonst 
gegen Jaguar). 

Die entstandene Freundschaft mit 
diesem querschnittgelähmten Mann 
und die Kenntnisnahme der Problematik 
überhaupt, in ein Auto einzusteigen, 
sowie das Verfrachten des Rollstuhles, 
haben mich auf die Idee gebracht, einen 
Spezialwagen für diese Menschen zu 
konstruieren, bei der mir die Hilfe meiner 
Frau und mehrerer Freunde zugute kam. 

Der Erfolg ist nicht ausgeblieben. Der 
"Monte Torro Robust’ steht bereits 
fertig und funktioniert einwandfrei. Das 
Problem mit dem Verfrachten des Roll- 
stuhles ist einfach und problemlos in 
Sekunden gelöst. Der Wagen ist 
geländegängig und schafft Matsch, 
Sand und Schotter gleich gut. Er ist in 
der Lage, meinen Freund, der sehr 
landschaftsverbunden ist, ohne fremde 
Hilfe zur Natur zurück zu bringen. 


Mit freundlichen Grüßen an Sie und 
mit der Bitte, Herrn Regazzoni meine 
Hochachtung und besten Wünsche für 
eine eventuelle Operation und sein wei- 
teres Leben zu übermitteln. 

Dr. med. Milan Gencic 


VERDAMMT BESCHISSEN? 
“Jims letztes Bett‘, Nr. 10/80 
Wir finden es von Euch verdammt be- 
schissen, daß Ihr so eine saublöde, 
pseudo-erotische und pseudo-geile 
Wichsstory unter dem Namen des gött- 
lichen Jim Morrison bringt. '‘Jims letztes 
Bett‘ ist eine miese und bescheuerte 
Geschichte. Schon allein dieser hirnver- 
brannte dickgedruckte Satz auf der 
nächsten Seite dieser Schwachsinns- 
geschichte gibt ein total falsches Bild 
von dem göttlichen Jim Morrison. Über- 
haupt könnt Ihr Euer'm Wichs-Autor 
Julian Gotha ausrichten, er soll seine 
Bumsstories unter dem Titel ""Julians 
erotische Abenteuer’ rausbringen. 
Gundolf Meier 
Hamburg 


Ich stimme mit Herrn Hochhuth über- 
ein: Julian Gotha ist eine echte Ent- 
deckung. Kaum zu glauben, daß ""Jims 
letztes Bett'' Gothas erste Kurzge- 
schichte ist. Die Story verrät den Anfang 
einer Meisterschaft, der andere Autoren 
jahrelang nachjagen; meist vergeblich. 
Eine solche Kurzgeschichte hat in 
PENTHOUSE wirklich den richtigen Rah- 
men gefunden. Eine erotische Sache, 
spannend und witzig erzählt. Noch 
einmal möchte ich Rolf Hochhuth und 
PENTHOUSE zu dieser Entdeckung gra- 
tulieren. Klaus Eichmann 

Mainz 


Julian Gotha soll eine Entdeckung sein? 
Für mich war es wieder einmal die alte 
"Male Magazine’'-Masche. Man reißt 
zwei junge Mädchen auf...Paris... 
leichter lesbischer Dreh am Ende. Sicher 
war die Story mit leichter Hand flott 
geschrieben. Aber wo bleibt der Tief- 
gang? Andrea Zimmermann 

Wiesbaden 


Ich lese PENTHOUSE, seit es die 
deutsche Ausgabe gibt. PENTHOUSE 
bietet eine wirkliche Alternative zu 
anderen Männerzeitschriften, von denen 
es in letzter Zeit geradezu wimmelt 
(manchmal direkt schade um's Papier)! 
Aufgefallen ist mir, daß PENTHOUSE 
versucht, andere und bessere Wege in 
Aufmachung und Gestaltung zu gehen. 

Macht nur weiter so, Freunde! 
Und man sollte auch weiter so schöne 
(Weiter auf Seite 10) 
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Im Club lernen Sie 


nicht nur andere kennen. 


Sondern auch sich 


Daß die Nächte ım Club 

lang sein sollen, davon hatte 
Marlene aus Berlin bereits 
gehört. Schwingst du also ım 
Urlaub mal dort deine Beene, 
dachte Marlene und buchte 

9 Wochen „Gregolimano“. 
Das ist eines unserer schön- 
sten Bungalow-Dörter ın 
Griechenland. 

Es kam, wie es kommen 
mußte. Jene Marlene, dıe 
eigentlich nur der nächtlichen 
Action wegen in den Club 
kam, lernte sehr schnell auch 
die sonnigen Tagseıiten unseres 
Dortes kennen. Die „gentils 
organısateurs“, unsere freund- 
lichen Anımateure, nahmen ıhr 
die Scheu vorm Schnorcheln. 
Mit neuen Freunden aus vieler 
Herren Länder unternahm sıe 
abenteuerliche Bootsaustlüge 
mit Grill, und auch beim 
Windsurfing machte sıe sehr 
schnell eine gute Figur. 

Und irgendwann ent- 
deckte sıe wıe nebenbei ıhre 
Fähigkeit, auch mal alleine sein 
zu können. Sıe lieh sich eın 
Fahrrad, gondelte solo durchs 
grüne Hinterland und soll 
in Jener Nacht auch nicht ın der 
Disco gesehen worden sein. 


Unseren Katalog gibt's ım Reisebüro oder 
gegen Einsendung von DM 2,- ın 
Briefinarken direkt bei Club Mediterrance: 
Königsallee 98a, 1000 Düsseldorf 1 
Ö.A.MITC., Schubertring 1-3, A-1010 Wien 
Gerbergasse 6, CH-8001 Zürich 


Club 
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Mediterranee 


DIALOG 


Fortsetzung von Seite 6 


Geschichten wie ''Jims letztes Bett 
abdrucken. Der Autor hat sich auf dem 
Pere Lachaise gut umgeschaut, alle 
Achtung! Ich kenne den Friedhof und 
werde bei meinem nächsten Besuch in 
Parıs dort bestimmt “fotografieren”, 
wenn man das so nennen darf. 
Axel Scholz 
München 


NACH 30 NOCH KNACKIG 
Seit Juni '80 sind mein Mann und ich 


begeisterte PENTHOUSE-Leser (die 
ersten Ausgaben haben wir ver- 
schlafen). Wir können nur sagen: 
Stark!!! 


Trotzdem habe ich eine Kritik, nämlich 
die Mädchen. Alter: 18 bis 25 Jahre. Wo 
bleiben wir Frauen zwischen 30 und 40? 
Sind wir nicht mehr sexy genug, um im 
PENTHOUSE zu erscheinen? Verkörpern 
wir nicht mehr das Wort “Jugend' oder 
sind wir gar zu prüde, um nackt vor die 
Kamera zu treten? 

Ich wette, daß wir “Alten” es gut und 
gerne mit den "Jungen" aufnehmen 
können, und mancher Mann würde viel- 
leicht dann merken, daf® auch reiferes 
Obst noch knackig und saftig ist. 

Marianne Stuth 
Gerlingen 


ÜBLICHE VERLEUMDUNG 

Leserzuschrift Eberhard Fechner, Nr. 11/80 
Diese Leserzuschrift zeigt wieder ein- 
mal die übliche Verleumdung einer 
Partei, ohne den sachlichen Hergang 
aufzuzeigen. 

Der Bundesrat hat das ''Künstler- 
Alterversorgungsgesetz’ deshalb nicht 
durchgehen lassen, weil es nicht effektiv 
sei. 

Tatsächlich sollte zunächst ein großer 
Behörden-Apparat aufgezogen werden, 
ohne überhaupt die Künstler zu kennen, 
die von diesem Apparat bedient werden 
sollen. Die Kosten sollten die Verlage 
tragen, die mit diesen Künstlern gar 
keine Verbindung haben. Und überdies 
besteht bei der GEMA bereits eine 
Künstler-Altersversorgungs-Kasse. Die 
FDP war übrigens zunächst auch gegen 
das vorbereitete Gesetz, ist aber wieder 
einmal umgefallen. Dies schreibt mit 
freundlichen Grüßen — auch ein Künst- 
ler! Johannes Holzmeister 

Salzburg 


AUF KOSTEN ANDERER 

"Die Lobby der Verklemmten”, Nr. 11/80 

Ihr Artikel ist zwar witzig, aber erzreak- 
tionär. Wenn Sie alle Moralisten ent- 
rüstet in die Pfanne hauen, nur weil die 
lieber mit Rüben und Runkeln spielen, so 
urteilen Sie nicht weniger moralisch und 
mit erhobenem Zeigefinger. Wenn un- 
sere sexuelle Emanzipation eine Folge 
langer Unterdrückung ist, so kann im 
Lauf der Zeit zuviel sexuelle Freizügig- 
keit wieder ins Gegenteil umschlagen. 
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Das alte Lied von Ursache und Wirkung. 
Öffentliches Bumsen ist auch keine 
Garantie für mehr Lebensqualität, ob- 
wohl ich nichts dagegen habe. Nur 
manchmal überkommt einen schon das 
große Gähnen. 

Mir will nicht in den Kopf, warum 
immer alles auf Kosten anderer geht. 
Auch bei Ihnen! Jan Michael Kayser 

München 


VERBRECHEN ENTSTEHEN IM 
KNAST! 

"Schafft die Gefängnisse ab’, Nr. 10/80 

Als unmittelbar Betroffener habe ich den 
Artikel mit großem Interesse zur Kennt- 
nis genommen. 

So wie ich diesen Artikel verstanden 
habe, ist er hauptsächlich auf Häftlinge 
gemünzt, die sich bereits in sogenannter 
““Strafhaft'' befinden. Was, so frage ich 
Sie, ist aber mit den Leuten, die zur 
sogenannten "Untersuchungshaft” ein- 
sitzen? 


® 


Langsam treffen 
die ersten Zahlungsbefehle 
ein, und ich stehe 
vor den Scherben einer 
Existenz 
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Da werden Existenzen auseinander- 
gerissen, Ehen zerstört (in meinem Fall 
trifft dies nicht zu, da ich schon längere 
Zeit geschieden bin) und die Leute wer- 
den unter fadenscheinigen Begründun- 
gen wie “Flucht‘'- oder ‘“Verdunklungs- 
gefahr’ festgehalten. Reicht einer dieser 
Gründe nicht ganz aus, so werden eben 
sicherheitshalber gleich beide angeführt. 
Hauptsache, die Person, auf welche 
man es von Amts wegen abgesehen 
hat, ist erst mal auf Nummer sicher. 

Wenn man dann, ich tat es jedenfalls 
so, mündliche Haftprüfung verlangt und 
fragt, warum denn Verdunklungsgefahr 
bestünde, man habe doch bereits alles 
zu Protokoll gegeben, dann wird vom 
Ermittlungsrichter gesagt, es bestehe 
selbstverständlich auch Fluchtgefahr. 

Dies braucht noch nicht mal im Haft- 
befehl zu stehen, der Richter ist ja in 
diesem Fall allein kompetent, und für 
was soll man noch Geld und Zeit auf- 
wenden, dies dem Gefangenen schrift- 
lich zu erklären. 

In meinem Fall wurde es damit 
begründet, ‘daß der Gefangene keine 
so dicke moralische und soziale 
Bindungen unterhält, und davon ausge- 
gangen werden muß, daß er sich durch 


Flucht dem Verfahren entzieht‘. Ende 
der Begründung. 

Ich erklärte dem Haftrichter, daß ich 
sieben Leute in meiner Firma 
beschäftigt habe, meiner Mutter einen 
erheblichen Geldbetrag schulde und 
außerdem meiner geschiedenen Frau 
sowie meinen beiden Kindern monatlich 
DM 1500.- Unterhalt zu bezahlen habe. 
Erklärung des Haftrichters: "Dies ist ein 
Grund mehr, Sie festzuhalten, und 
außerdem brauchen Sie ja zur Zeit nicht 
zu zahlen.” 

Langsam treffen die ersten Zahlungs- 
befehle ein, und ich stehe vor den 
Scherben einer mühsam aufgebauten 
Existenz. Sie stellen in Ihrem Bericht 
unter anderem fest, daß Gefängnisse 
keinem nützen, weder dem Täter noch 
dem Opfer. Aber was nützen sie, wenn 
Opfer erst durch Einsperren des ver- 
meintlichen Täters entstehen? Diese 
Frage stelle ich mir in letzter Zeit mehr 
als einmal täglich und komme trotzdem 
zu keiner Antwort. 

Meiner Meinung nach entstehen 
wirkliche Verbrecher zum Großteil erst in 
den bundesdeutschen Knästen. Die 
sogenannte Resozialisierung ist meiner 
Meinung nach einzig und allein ein 
Schlagwort, mit dem verantwortungslos 
umgegangen wird. 

Im großen und ganzen deckt sich 
meine Meinung mit der Ihren. Nur 
sollten meiner Meinung nach Straftäter, 
die Verbrechen gegen das Leben 
anderer Menschen verübt haben, wirk- 
lich aus dem Verkehr gezogen werden. 
Ich kann für solche Straftaten keine 
andere Alternative wie die totale 
Isolierung der Täter von ihrer Umwelt 
und anderen Menschen sehen. 
Ansonsten bin ich auch dafür, daß 
seitens der Justiz mehr Wiedergut- 
machung als sinnlose Gefängnisauf- 
enthalte gefordert werden müssten. 

Rolf B. (Name der Redaktion bekannt) 

Justizvollzugsanstalt, Konstanz 


"Das Vermächtnis’, Seite 62: aus ''Die Dame im 
Spiegel”, © by S. Fischer Verlag, Frankfurt; ‘'Der 
Erfinder’, Seite 102: aus Band 17, Dürrenmatt- 
Werkausgabe, © by Diogenes Verlag, Zürich; ''Trai- 
nieren ohne Risiko", Seite 113: aus ''Bewegungs- 
training‘, © by Fischer Taschenbuch Verlag, Frank- 
furt; “Einfach tierisch”, Seite 158: aus ‘The 
Psychology of Sex”, © by J.M. Dent & Sons Ltd, 
London 


Der PENTHOUSE-Leserdienst informiert Sie hier 
über die Hersteller von Produkten, die in Berichten 
genannt werden 

PENTHOUSE-Januar-Mädchen Ester do Sica 
(Seiten 69-83) trägt u.a. Wäsche von Habella AG, 
Schlossmühlestrasse 11, CH-8500 Frauenfeld, 
Schuhe von Andy Illien’s, Torgasse 5/6, CH-8001 
Zürich 

Make-Up: Lotti Birgel, Redaktion Penthouse, 
Produkte von Yves Saint Laurent. 

Axel Thorer benutzt im Fitneß-Journal - eine 
Rollschuh-Ausrüstung (Seiten 144-161) von Hot 
Wheels, Alfred-Escher-Strasse 29, CH-8002 Zü- 
rich, Radausrüstung und Langlaufskier von Jel- 
moli, Seidengasse 1, CH-8001 Zürich. Alle ande 
ren Sportbekleidungen und Sportgeräte von 
Sporthaus Bächtold, Rämistrasse 3, CH-8001 
Zürich 


WENDY 


® ich kann mich sehr gut 
verwandeln. Am liebsten in ein kleines 
Mädchen. Ich seh’ dann halb so 
alt aus, wie ich wirklich bin. Mögen Sie 
kleine Mädchen? 


LEICHTGEWICHT 


FOTOGRAFIERT VON EARL MILLER 


“Ich bin ein Leichtgewicht und nicht gerade groß — 41 Kilo 
und 1.49 Meter‘, sagt die 19jährige Wendy Welles aus 
den USA. Aber, scherzt sie, durch die Winzigkeit fielen 
ihre großen grünen Augen stärker auf. ‘Sie glauben nicht, 
daß ich schon so alt bin?‘ fragt sie plötzlich — und 
schwenkt ihren Führerschein und mit ihm ihren ganzen 
- köstlichen Körper und die Oberweite von 90 Zentimetern 
Umfang und ihre Wespentaille von 50 Zentimetern... 
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"Männer fühlen sich bei mir wie Väter, zumindest spielen 
sich die meisten als Beschützer auf”, sagt Wendy und 
zeigt uns ganz nebenbei, wie gut sie auf der Querflöte ist. 
"Man hat mich schon vieles genannt — kleine Hexe, Sex- 
Zwerg und Kind-Frau. Dabei glaube ich, ein sehr erwach- 
senes Gesicht zu besitzen.’ Richtig, aber an kleinen 


Frauen entzündet sich eben die Phantasie der Männer 
schneller als bei großen Mädchen ... 


®ich schäme mich 
meiner Nacktheit 
nicht. Niemand sollte 
sich wegen etwas Schönem 
schuldig fühlen... 
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“Man wird nicht geboren mit Schamgefühlen. Sie entstehen 
durch Erziehung, Anpassung und Schwäche. Wer sich 
schämt, gehört zur gesichtslosen Masse. Deshalb wollte ich 
mich für die PENTHOUSE-Leser ausziehen.” Große Worte, 
kleine Wendy, denn auch angezogen soll es ganz nette 
Menschen geben, und nicht jeder muß sich entblättern. Aber 
schön, daß du uns deinen Anblick hüllenlos gönnst — kleine 
Hexe, Sex-Zwerg, Kind-Frau... 
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PENTHOUSE-Leser diskutieren zwischenmenschliche Beziehungen. Die Briefe müssen Namen und Adresse des Absenders tragen, 
werden auf Wunsch anonym veröffentlicht und sind urheberrechtliches Eigentum der Redaktion. 
Zuschriften sind zu richten an: Redaktion PENTHOUSE, Postfach, CH-8021 Zürich, Schweiz. 
Die in dieser Rubrik veröffentlichten Meinungen decken sich nicht unbedingt mit der Ansicht der Redaktion. 


EINE NACHT, IN DER WIR RASEND 
WURDEN 

Während unseres Urlaubs in Rio unter- 
nahmen mein Verlobter und ich eine 
Fahrt auf die Insel der Liebenden, 
Paqueta. Wir hatten eine Nacht in dem 
einzigen Hotel der Insel gebucht. 

Gleich nach der Ankunft des Schiffes 
warteten Pferdekutschen auf die Gäste. 
Die Kutscher zeigten uns viertausend- 
jährige Eichen, eine Büste Beethovens, 
den einheimischen Friedhof und die vie- 
len runden Steine, auf denen sich alle 
Liebenden, die dort waren, verewigt hat- 
ten. Wer den Treueschwur bricht, den er 
auf der Insel getan hat, wird im Meer 
untergehen, sagte man uns. 

Als wir an einem kleinen Wasserfall 
neben uraltem Gemäuer und lianenum- 
rankten Bäumen hielten, erzählte uns 
der Kutscher, daß hier des Nachts heim- 
liche Messen für heidnische Götter ab- 
gehalten würden. Es standen tatsächlich 
bunt bemalte Gipsfiguren mit züngeln- 
den Mündern und gespreizten Beinen 
unter den Felsen, Kerzenstummel lagen 
im Sand. Wir waren neugierig und 
schlenderten nach dem Abendessen 
nochmal langsam an der gleichen Stelle 
vorbei. Es war Vollmond. Katzen jaulten. 
Nirgends elektrisches Licht. 

Da ich die Landessprache, Portugie- 
sisch, nicht beherrsche, bekam ich ein 
wenig Angst. Die Nacht war lau, und 
mein Verlobter meinte, wir sollten uns 
einfach in den Sand setzen und abwar- 
ten. Nachdem wir die aufreizenden Göt- 
ter lange genug angeschaut hatten, 
ohne daß irgend etwas passiert war, 
ließen wir selbst etwas passieren. Mein 
Schatz begann ganz gegen seine Ge- 
wohnheit, mir die Kleider vom Leibe zu 
reißen. 

Die Provokation der Figuren, das Rau- 
schen des Meeres, der Vollmond und 
meine Ängstlichkeit machten ihn rasend. 
Ich spürte seinen Mund und seine war- 
men Hände auf meiner Haut, auf mei- 
nem ganzen Körper. Mich durchzuckte 
die Erkenntnis, daß ich jetzt, nach sechs 
Jahren, genauso eroberungswürdig war 
wie am ersten Tag. 

Wir steigerten uns gleichzeitig und 
schrien unsere Liebe in die fremde 
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Nacht hinaus, die ihr Geheimnis preis- 
gegeben hatte: Die ''Messen’ fingen im 
Herzen der Besucher statt. Mein Ver- 
lobter, der zehn Jahre jünger ist als ich, 
wuchs zum ersten Mal über seine sanft- 
mütige Art hinaus und entdeckte seine 
volle Männlichkeit, über die ich mit 
Erwiderungen jubelte. 

Wir schliefen im Sand ein, erwachten 
vor Kälte, wiederholten die Ekstase, um‘ 
sicher zu sein, daß es kein Traum war, 
dann schlichen wir benommen ins Hotel 
zurück. Jetzt heiraten wir. Ein Tip für 


ewige Verlobte? Eve K., München 
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Ich war genauso stumm wie 
sie, nur mein Atem 
ging schneller — und bald stand 
ihr Paradiesgarten 
ungehindert offen 


® 


Die NIXE WURDE ZUR RAUBKATZE 
Vor ein paar Jahren habe ich an der Cöte 
d'Azur ein sehr schönes Erlebnis gehabt 
und könnte mir denken, daß es auch 
andere PENTHOUSE-Leser interessiert. 
Es war ein lauer Sommerabend. Ich lief 
ohne Begleitung und damals zum Glück 
noch unverheiratet über den menschen- 
leeren Strand. Menschenleer? Nein, 
ganz und gar nicht. Beinahe wäre ich 
nämlich über sie gestolpert — der wohl 
größte Fauxpas, der mir in meinem 
Leben hätte passieren können. Da lag 
sie also, vielleicht zwanzig, allein in 
einem knallengen, goldfarbenen, 
knappen — sehr knappen - Bikini, eine 
wasserstoffblonde Nixe. Ich war ein 
wenig verdattert, denn so etwas hatte 
ich in Deutschland noch nie gesehen. 
Stocksteif, in jeder Beziehung, blieb 
ich neben ihr stehen. Sie lächelte, und in 
ihren Augen hatte sich die untergehende 
Sonne gefangen, so daß ihr Licht mich 


blendete. Darum richtete ich meinen 
Blick auf das braune Schimmern 
zwischen dem knappen Gold. Und da 
setzte die Nixe sich auf und wurde zur 
Raubkatze, so geschmeidig waren ihre 


Bewegungen. Sie streckte mir eine 
Hand hin und zog mich neben sich. 
Schweigend. Lächelnd. Blau-gold- 
blitzend. 


Bei der Bewegung war ein Träger 
ihres (wie profan!) 'Oberteils’ herunter- 
geglitten, und eine wunderbar pralle 
Rosenblüte kam zum Vorschein. Die 
Nixe legte meine Finger, die sie immer 
noch in ihrer warmen Hand hielt, zum 
Schutz darüber — und sich zurück. Ich 
war genauso stumm wie sie, nur mein 
Atem ging schneller — und bald stand ihr 
Paradiesgarten ungehindert offen; ich 
drückte die Blütenblätter auseinander — 
und fühlte mich wohler als irgendwo auf 
der Welt. In diesem Garten nistete ich 
mich ein. Und wenn ich mich für kurze 
Zeit auch mal zurückzog, so dauerte es 
nicht lange, bis ich begierig war, noch 
mehr Schönes zu entdecken. 

Es war morgens drei Uhr, als ich sie — 
die Nixe — auf die Arme nahm und zu 
meinem Wagen trug. In eine Decke 
gehüllt, schmuggelte ich sie — am 
schlafenden Portier vorbei — in mein 
Zimmer, wo wir zwei Stunden später 
jauchzend die aufgehende Sonne be- 
grüßten. (Das heißt, ich sah nur noch 
Sterne...) 

Dann schlief ich ein. So fest, daß ich 
nicht einmal merkte, wie sie aufstand. 
Erst Stunden später sah ich, daß meine 
Nixe wohl wieder im Meer  ver- 
schwunden war. Plötzlich klopfte es. 
Ach ja, der Zimmerkellner; ich erinnerte 
mich dunkel, daß ich das Frühstück für 
neun Uhr bestellt hatte. 

Merkwürdig, daß die französischen 
Kellner den Gast küssen! Ich schlug die 
Augen auf. Vor mir stand in schnee- 
weißen Jeans mit weißer Bluse über 
sehr viel brauner praller Haut — meine 
Nixe. In den Händen — das Frühstücks- 
tablett. Ich erstarrte schon wieder... 

Als wir gegen Mittag den kalten 
Milchkaffee tranken, sagte sie das erste 
Wort: "Mann, bist du klasse..." 

So etwas gibt es nicht in Deutsch- 


Rallye der 1000 Pisten, Arctic-Rallye, Portugal- 
Rallye, Rallye San Remo, egal, wo es auf den 
Strecken rund geht, immer ist einer in seiner 
Klasse vorn dabei: der Talbot Sunbeam Lotus. 
Dieser Erfolg als Klassenbester kommt nicht 
von ungefähr. Der Talbot mit der Lotus-Maschine 
gehört zu den leistungsstärksten und schnell- 
sten Serienfahrzeugen, die man heute bei 
Rennen finden kann. 110 kW (149 PS), 6,4 kg/PS 
Leistungsgewicht, 0-100 km/h in 8,4 Sekun- 
den, Spitze 200 km/h. Aber er fährt nicht nur gut, 
er ist jetzt auch besonders gut zu haben. 

Wenn Sie ganz schnell schalten. Schließlich 
wird es für so ein rassiges Auto immer nur eine 
begrenzte Stückzahl geben. Wie sich das 
gehört. 


FÜR PROFIS. 
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DIE FREUDE AM AUTOMOBIL 


D TALBOT 


(mit 260 PS) 


Name 
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Ich interessiere mich für den Sunbeam Lotus als 


UlsSerienfahrzeug U Slalomfahrzeug (mit 190 PS) 
Oo Rallyefahrzeug (mit 235 Ps) U] Bergrennenfahrzeug 
| Rundstreckenfahrzeug (mit 260 PS) 


Zutreffendes bitte ankreuzen 


Anschrift 


Telefon 


Einsenden an Talbot Deutschland GmbH, Abt. W+VF. 


Schleußnerstraße 92, 6078 Neu-Isenburg | 
L 


land... hatte ich das nicht gestern bei 
ihrem Anblick gedacht? Sie wohnte so- 
gar im selben Hotel, im Zimmer neben 
mir. 

Am Nachmittag flog sie zurück. Ich 
weiß nicht, wohin, nicht, zu wem, nicht, 
wer sie war. 

Aber ich weiß, daß sie mir zwölf Stun- 
den meines Lebens zu den schönsten 
gemacht hat. Und ich würde alles darum 
geben, sie wiederzusehen. 

Meine Adresse habe ich ihr gegeben — 
und jetzt klammere ich mich an den 
Strohhalm der Hoffnung, daß sie PENT- 
HOUSE liest. G.M. 


EIN HÖSCHEN, UM DAS RAUCHEN 
AUFZUGEBEN... 

Ich glaube, ich habe eine interessante 
Geschichte für Sie und Ihre Leser- 
und -innen. In allen Magazinen, in jeder 
Zeitung stehen in bestimmten Abstän- 
den neue Abhandlungen über die Schäd- 
lichkeit des Rauchens und wie man 
einem Raucher dieses Laster abge- 
wöhnt. Ich weiß das so genau, denn ich 
habe jeden Artikel meinem Mann vorge- 
lesen, und nach jeder ‘Lesung’, gepaart 
mit meinen eindringlichen Bitten, 
schwor er, das Rauchen aufzugeben. 

Und am nächsten Tag, wenn er heim- 
kam und mich küßte, wußte ich: Er hat 
wieder angefangen. Ich wurde nie wü- 
tend, weil ich eher traurig darüber war, 
daß ein Mensch sogar so abhängig sein 
kann, daß er meine ewigen Bitten nicht 
erhört. 

Schließlich — ich war vierzig inzwi- 
schen und er zweiundfünfzig, trotz des 
Rauchens, oh Wunder — gab er mir einen 
Rat. Das war, nachdem er in der Nacht 
fast unser Haus abgebrannt hatte, weil 
er mit brennender Zigarette ein- 
schlief... 

Er sagte: ‘Ich höre sofort auf zu rau- 
chen, wenn du mir einen erotischen 
Wunsch erfüllst. Ich möchte schon seit 
Jahren, daß du einen ganz kurzen Rock 
trägst und darunter ein winziges Spit- 
zenhöschen.'' Und dann beschrieb er en 
detail, was er dann mit mir tun wollte. 

Eine Woche später beschloß ich, sei- 
nen Traum wahrzumachen, denn wie 
aus Trotz rauchte er noch mehr als bis- 
her. Also suchte ich in den Koffern nach 
einem alten Minirock, fand einen feuer- 
roten, zog ihn an und fand mich ganz 
sexy. Aber nun fehlte noch das begehrte 
Rauchverbot-Höschen. 

Dafür mußte ich ans andere Ende der 
Stadt fahren, wo es in einer Straße 
Wäschegeschäfte mit Slips gab, die ich 
nur manchmal aus den Augenwinkel, an- 
gesehen hatte. Ich traute mich kaum 
hinein, fragte schließlich die dicke, ge- 
mütliche Ladeninhaberin erst nach 
Strumpfhosen - aber die führte sie nicht. 
"Wer trägt denn noch so was?" sagte 
sie indigniert und holte gemusterte 
schwarze Strümpfe, die oben einen 
festen Rand haben, so daß sie sogar 
ohne Straps halten. Allmählich ver- 
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wickelten wir uns beinahe in ein Fach- 
gespräch. Sicherlich dachte sie: 'Na, 'ne 
Hausfrau, die mal fremdgehen möch- 
te..." Ihre Auswahl an Höschen war 
noch reichhaltiger, so daß ich schließlich 
sogar zwei wählte — ein feuerrotes aus 
Netz und ein schwarzes Pantalon ouvert. 
Daß es ouvert war, merkte ich tatsäch- 
lich erst zu Hause. Ob die nette Dicke es 
mir untergeschmuggelt hatte? 

Ich kicherte wie eine alberne Göre bei 
ihrem ersten Rendezvous und vergaß 
fast, daß ich das Zeug ja nur aus einem 
triftigen Grund gekauft hatte: meinen 
Mann vom Rauchen zu heilen! 

Am nächsten Nachmittag nahm ich 
ein heißes Bad und rieb mir den ganzen 
Körper mit nach Kokosnuß duftendem 
Öl ein, zog die schwarzen Strümpfe an, 
das feuerrote Höschen - zog es wieder 
aus und stieg — errötend — in das 
schwarze. Dazu zwängte ich mich in ein 
T-Shirt — Schwarz mit Rot —, ohne BH, 
und kam mir so entsetzlich verworfen 
vor, daß ich eine Kittelschürze über die 
ganze Pracht streifte. Bis er die Tür auf- 
schloß. Dann flog die Schürze in eine 
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Ich kniete über ihm, undals 
er sich auf 
den Rücken drehte, 
entdeckte ermein 
verruchtes Höschen 
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Ecke, und ich stöckelte ihm hüfte- 
schwenkend entgegen. 

Er lehnte sich gegen die Tür und 
starrte mich an. ''Bist du das?" fragte er 
heiser. '"Das ist — das ist — zu schön, um 
wahr zu sein!‘ 

"Erst das Honorar, Süßer‘, stotterte 
ich — und er holte aus allen Taschen 
Zigarettenpäckchen, Feuerzeuge und 
Streichhölzer und warf das ganze Zeug 
wie einen Goldregen über Danae. (Nur 
habe ich mir Danae nie im roten Minirock 
vorgestellt.) Dann gab er mir einen Klaps 
auf den Po und schob mich — die Hände 
fest auf meinen Hüften — vor sich ins 
Schlafzimmer. Noch nie war er so 
schnell aus den Kleidern. ''So, Puppe, 
ich hab Rückenschmerzen, jetzt massier 
mich erstmal — aber kräftig, verstehst 
du? Und - ja nicht ausziehen.’ Ich holte 
das Kokosöl und tat ihm den Gefallen. 
Wie oft hatte ich ihm schon den schmer- 
zenden Rücken massiert — aber diese 
Reaktion war mir neu! Auch meine. Ich 
wußte gar nicht mehr, wie schön seine 
Haut war, wie fest seine Muskeln, wie 
aufregend, wenn er vor schmerzvoller 
Wonne stöhnte. 

Ich kniete über ihm, undals er sich auf 


den Rücken rollte, entdeckte er mein 
verruchtes Höschen. Ja — und ab dann 
hatte ich für eine Stunde wohl. einen 
Filmriß. Ich weiß nur, daß unser Stöh- 
nen, unser Lachen, unser Stammeln sich 
mischte, daß unsere Körper plötzlich 
eines zu sein schienen, und als ich wie- 
der zu mir kam, sah ich, daß ich noch ge- 
nauso angezogen war — wie vorher. Und 
das Gesicht meines Mannes war seit 
langem nicht mehr so strahlend vor Er- 
lösung. Es kam ihm nicht einmal in den 
Sinn, wie sonst, sofort hinterher die 
Zigarette anzuzünden, er griff nicht ein- 
mal danach - er griff wieder nach mir. 

Erst zum Frühstück zog ich mich aus, 
weil wir vor dem starken Kaffee, den wir 
inzwischen beide nötig hatten, noch ein 
herrlich-lüsternes Bad nahmen. 

Aber das glücklichste Ende der Ge- 
schichte ist nicht nur, daß wir einen 
zweiten Frühling, nein, einen glutheißen 
Hochsommer erleben, sondern daß 
mein Mann seitdem keine Zigarette 
mehr raucht. Weil Rauchen, wie er sagt, 
eine Ersatz-Befriedigung für ihn war. 
Und die braucht er nun nicht mehr. Aller- 
dings hat er mir das Haushaltsgeld er- 
höht, denn die süßen Kleinigkeiten bei 
der netten Dicken sind nicht billig. 

Marianne M., München 


MEIN LEBEN ALS GROUPIEI 

Alle Leute schreiben ihre Memoiren, und 
immer sind sie dufte, super, unver- 
gleichlich. Angefangen bei Alma Mahler- 
Werfel bis zu Lilli Palmer und dem gräß- 
lichen Lieffen oder Britt Ekland. Ich habe 
weder einen Ghostwriter noch einen 
Verleger, der es gern mit mir machte — 
das Verlegen, meine ich. Darum muß ich 
einfach an PENTHOUSE schreiben. Ihr 
scheint doch recht offen zu sein. Meine 
Memoiren sind auch nur kurz — und 
haben kein Happy End. Das heißt, 
Memoiren haben ja nie ein Ende, weil 
der 'sich Erinnernde’ noch lebt. 

Ich lebe auch noch — und wieder gern. 
Darum möchte ich auch schreiben, 
warum. 

Erstmal habe ich mich nach dem 
Leben gesehnt, ich, das heißt: damals 
16, schmal wie ein Knabe, mit Brüsten 
wie die Loren, echt rothaarig, weiß- 
häutig und sogar noch grüne Augen. 
Junge, was willst du noch mehr, dachte 
ich — damals — und machte mich auf die 
Pirsch. Leben hieß für mich: Männer, 
Männer, Männer. Ich lebe in einer Groß- 
stadt, in der es alles gibt, was Sie sich 
wünschen: und Sie kriegen es auch. Ich 
jedenfalls bekam es — solange, bis ich 
es dick hatte. 

Meine Startbahn war eine Disco für 
Kinder. (Nicht vom Bahnhof Zoo!) Da 
lernte ich die ersten Schritte — ins Leben. 
Ich schien recht begabt, denn am ersten 
Abend machte mich ein Typ an, der mir — 
dank Fernsehen geschult — wie ein Zu- 
hälter vorkam, und den ich abblitzen ließ. 
Am zweiten der Bandleader, der mir zu 
alt war, am dritten der Discjockey, auf 


ich nur das Schwanzende haben?” 


den ich schon vom ersten Abend an 
scharf war. Er törnte mich mit seiner 
Musik so an, daß ich zum Schluß — es 
war ja erst zehn Uhr - mit ihm ging. Erst 
in ein Espresso, wo er Stammgast war 
und irre mit mir angab. Was mich noch 
mehr aufdrehte, denn seine Freunde 
standen alle auf mich. Es gab beinahe 
eine Rauferei — aber ich blieb cool und 
zog ihn raus. Der Typ hatte auch noch 
einen heißen Ofen, und nachdem er 
mich ein paarmal um und durch die Stadt 
gefahren hatte, landeten wir bei ihm. Wir 
beide wollten ja auch nichts anderes. Es 
gab kein Drumherum, er kam zur Sache, 
war entsetzt, als er merkte, daß ich noch 
Jungfrau war, fragte, ob ich auch die 
Pille nehme, und ich log und sagte ja. 
Eigentlich war es alles langweilig. Ich 
war müde — schließlich ging ich sonst 
spätestens um elf schlafen, und am 
nächsten Tag mußte ich in die Schule. 
(Ausreden für Eltern muß ich nicht schil- 
dern, sind wohl jedem Menschen, der 
nicht vergessen hat, daß er mal jung 
war, noch in Erinnerung.) 

Dem Discjockey wurde ich nach zwei 
Wochen wohl ehrlich zu 'müde', und ich 
wechselte das Bett, die Disco und den 
Musiker. 

Das Tanzen konnte ich nicht lassen, 
das andere schon. Es machte mich über- 
haupt nicht an. Aber was mich freute, 
war, wenn ich auf der Tanzfläche allein 
um mich rummachte, dann blieben die 
anderen am Rand stehen und klatsch- 
ten. Ich sah mich als Partnerin von Roy 
Scheider — nee, damals war's noch John 
Travolta — und wußte auch, daß 'man’ 
dafür was tun muß, außer tanzen. Je- 
denfalls war's diesmal der Drummer. 
Der war ehrlich Spitze. Auf der Trommel. 

Dann wiederholte sich Kapitel eins. 
Mit Ausnahme der Jungfrau. Und der 
Drummer drummte mir einiges bei. Das 
behielt ich auch besser als Grammatik in 
Englisch und wußte: Was du jetzt 
gelernt hast, ist dein Kapital. Denn ich 
stand’auf Musik. Und auf die Mitglieder 
der Band. Ulkig, daß das Wort 'Glied’ 
drin vorkommt, fällt mir eben ein. 

Na ja, als ich rausbekam, daß der 
Drummer Drogen nahm, ließ ich ihn 
sausen — und auch die Disco. Ich kaufte 
mir ein Programm, was in der Stadt in 
diesem Monat alles los war, und dann 
zog ich los. Von einem 'Concert' zum 
anderen, von einem Bühneneingang 
zum nächsten. Bis mir ein netter Portier 
sagte: "Mädel, was machste denn das 
so doof, ich sag dir die Nummer von 
‘seiner’ Garderobe. 

Der Portier bekam mein gesamtes 
Taschengeld, und ich stürzte zur 
Garderobe — eine Rose hatte ich noch 
ergattert. Der Star war umringt von 
Miezen, so geschminkt, daß ich mich 
immerzu umsah, wo der echte eigentlich 
war, grinste dusselig und trank Coke. 
Meine Rose stellte er in die Coke- 
Flasche. 

Damit fing es an. Ich nahm nämlich 
die Flasche, goß das Zeug aus und 
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wollte mit der Rose wieder abziehen. 
Der Kerl war mir nun wirklich zu blöd. 
Aber da fühlte ich seine Hand auf meiner 
Schulter, und eine heisere Stimme 
fragte: "Du hast doch heute bestimmt 
nichts mehr vor?’ 
Womit er recht hatte. 

Als ich mit ihm in sein — sehr schickes 
— Hotelzimmer kam, waren noch min- 
destens fünfzig Leute da. Fast alle 
waren high. Das war auch gut so, denn 
so konnten wir uns ‘zurückziehen’, wie 
es so fein heißt. Keiner merkte, daß der 
‘Star’ mit seinem neuen 'Groupie’ — das 
war ich inzwischen, ich hatte echt 'Kar- 
riere' gemacht — verschwunden war. Die 
anderen Mädels haben ganz schön 
dumm aus der Wäsche geschaut — so 
schnell waren wir weg. Und dann war es 
hübsch, sehr hübsch, denn der 'Star’ 
war zärtlich, ließ mich zärtlich sein — 
danach hab’ ich mich nämlich immer 
gesehnt —, und ich schlief selig in seinen 
Armen, bis das Telefon klingelte und 
sein Manager anrief. Jetzt wußte ich, 
daß ich ein echtes 'Groupie’ bin. Bleich, 


« 


Sowie wir im Hotel sind, 
fummelt er noch ein 
bißchen, um sein Image 
nicht zu verlieren, 
und dann schläft er 
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Unrasiert, dünnes fahles Haar, etwas 
schmuddelig lag der echte Star neben 
mir, redete mit seinem Manager über 
Termine, wie’s gelaufen war — das 
‘Concert’, wieviel Umsatz und so. Und 
ich dehnte und reckte mich — Sense. Er 
stand auf, ging unter die Dusche, sagte 
ein paarmal ‘Mist"und "So ne 
Scheiße‘’, woraus ich schloß, daß das 
Telefongespräch genausowenig befrie- 
digend für ihn war wie ich. 

Trotzdem behielt er mich. Ich 
schmückte ihn sehr, denn so ‘apart’ wie 
ich war keines der anderen Mädels, die 
vorm Bühneneingang rumlungerten. Es 
war nur gut, daß seine Tournee in meine 
Ferien fiel und ich von jedem 'Camping'- 
Platz meinen Eltern eine Karte schicken 
konnte. Das war aber auch alles, was gut 
war. Obwohl ich mich damals noch 
dagegen sträubte, es zu glauben. Die 
Tage vergingen so: morgens Telefon mit 
dem Manager oder einigen Fans, dann 
Frühstück, er Coke, ich Milch, dann war 
er verschwunden — Proben. Ich blieb im 
Bett, bis das Zimmermädchen kam, 
bummelte durch diese Stadt, wo immer 
wir waren, kaufte mir falsche Wimpern 
und neue Jeans. Geld gab er mir ab und 


zu, aber auch nicht mehr als meine 
Eltern. Und abends saß ich in der jewei- 
ligen Stadthalle in der ersten Reihe und 
gebärdete mich wie eine Verrückte, 
wenn er in die Saiten seiner Gitarre 
schlug und dazu irgendwas Unverständ- 
liches sang. Danach — mit den anderen 
Mitgliedern der Band - in eine Bar, wo 
‘man’ in der Stadt verkehrte, Augen- 
kampf gegen die anderen Mädels, die 
auf den blond-geföhnten Knaben geil 
waren. Ich war's längst nicht mehr. 
Denn ich wußte: sowie wir im Hotel 
sind, fummelt er noch ein bißchen, um 
sein ‘Image’ nicht zu verlieren, und dann 
schläft er-röchelnd, und er wälzt sich in 
seinen Angstträumen. Ja, er — und die 
anderen Stars, die nach ihm kamen — 
haben alle Angst: Ist das nächste "Con- 
cert' ausverkauft, fallen die Miezen in 
Ohnmacht — oder wenigstens meine tut 
so, als ob —, ist auch keiner von der Band 
ausgeflippt, kriege ich überhaupt noch 
einen Ton raus, funktioniert die Technik, 
machen die Scheinwerfer keinen Scheiß 
— das Haar ist nicht blond (oder struppig 
oder kraus) genug, die Augen glänzen 
nicht. Arme Kerle, alle! Aber ich war der 
ärmste. Die Ärmste. 

Ich war nämlich süchtig geworden. 
Ich dachte, nie kannst du mit einem 
anderen Mann, wenn er nicht Gitarre 
spielt, oder so was Dummes. Obwohl 
ich als Groupie auch nicht viel können 
mußte - außer, Geduld zu haben. 

Das ist das einzige, was ich dabei 
gelernt habe: Geduld, unendliche 
Geduld. Ob er schreit, Depressionen hat, 
säuft, hascht, impotent ist: Geduld ist 
alles, nein, es ist das einzige, was ein 
Groupie macht. Brennst du mal durch, 
dann ist dein Job als ‘Groupie’' bei dem 
oder jenem Star, den du an Land gezo- 
gen hast, auch schon zu Ende. Und du 
gehst wieder auf Tournee, zu dem näch- 
sten. Inzwischen hat sich bei allen Bands 
herumgesprochen, wie gut — sprich ge- 
duldig — du bist. Und je nachdem 
kommst du an oder nicht. Aber denk 
bloß nicht, daß du selbst je kommen 
darfst!!! 

Und eines Nachts, als ein Star wieder 
neben mir schnarchte und sich im Bett 
herumwarf, zog ich los. Zufällig war es in 
Paris, und die Seine war ganz in der 
Nähe des Hotels. Ein Flic hielt mich 
zurück, und ich wurde zu meinen Eltern 
zurückgeschickt, die fragten, ob es in 
Paris wirklich so schön sei, wie es über- 
all zu lesen ist. Und wie es mit meinem 
Französisch stünde. Ja, prima — nur mit 
der Sprache hapert es noch. (Das habe 
ich natürlich nicht laut gesagt.) 

Aber inzwischen habe ich mein Abitur 
gemacht und bemühe mich um einen 
Studienplatz. Wo immer ich auch hin- 
komme - nie wieder gehe ich allein 
tanzen. Und schon gar nicht in ein 'Con- 
cert'. Aber vielleicht finde ich in der 
fremden Stadt einen Jungen, der sich 
weder für Rock noch für Pop noch für 
Punk interessiert - sondern nur für mich. 

Ulrike K., Hamburg o4+a 
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Im HiFi-Bereich kann die falsche 
Entscheidung eine Menge Geld 
kosten. Hier ist es wichtig, 
objektive Entscheidungs-Maß- 
stäbe zu haben, die leicht ver- 
ständlich aufgearbeitet sind. 
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Dazu ist STEREO auch unter- 
haltend, weil nicht nur Technik 
und Geräte besprochen werden, 
sondern auch Künstler und ihre 
Arbeiten. Wer also im breiten Feld 
der Unterhaltungs-Elektronik 
Allgemeinwissen sucht, sollte 
keine Kompromisse machen. 


Nicht zuletzt, weil STEREO 
kompromißlos objektiv ist. 
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SYENE 


NOTSTAND 


WIE DAS WÄRE, WENN JEDE FRAU NUR NOCH ZWEIMAL IM JAHR LUST HÄTTE 


VON ISAAC ASIMOV 


Leben durch den Vorgang der Zufalls-Mutation, Hand in 
Hand mit dem sehr langsamen und unzulänglichen Prozeß 
der natürlichen Selektion. 

Im Verlauf dieses Vorgangs brachte ein glücklicher (oder un- 
glücklicher) Umstand eine Spezies mit Namen Homo sapiens 
hervor, die potentiell dazu fähig ist, ihre eigene Entwicklung auf 
sinnvolle Ziele hin zu lenken. Die Forschung in der Gen-Technio- 
logie hat uns beinahe an den Endpunkt dieser aufregenden Ent- 
wicklung geführt, und es ist für die weisesten unter den Men- 
schen (zum Beispiel mich) keineswegs zu früh, damit anzufan- 
gen, die Richtung eben dieser Evolution zu konzipieren. 

Bedenken Sie, daß das vorrangigste Problem, dem sich die 
heutige Welt ausgesetzt sieht, das große und andauernde Be- 
völkerungswachstum darstellt. Die Vorräte der Erde an fossilen 


&:: drei oder mehr Milliarden Jahren entwickelt sich das 


Brennstoffen für Energie und an fruchtbaren Böden für Getrei- 


de werden unter der gegenwärtigen Belastung von viereinhalb 
Milliarden Menschen überbeansprucht. Die Zivilisation kann 
sehr wohl unter einer vergrößerten Last von einer oder zwei 
weiteren Milliarden im Laufe der nächsten Jahrzehnte zusam- 
menbrechen. Wir sollten uns deshalb auf das Bevölkerungspro- 
blem konzentrieren. 

Das Bevölkerungswachstum ist die Folge entweder einer un- 
erwünscht niedrigen Sterberate oder einer unerwünscht hohen 
Geburtenrate oder auch von beidem. Was die niedrige Sterbe- 
rate betrifft, so kann auf dem Wege der Gen-Technologie nichts 
erreicht werden. Die Bewoh- 
ner der Erde werden unzwei- 
felhaft allen Zuchtpraktiken 
gegenüber abgeneigt bleiben, 
die das Leben der Menschen 
verkürzen und sie z. B. gewis- 
sen Krankheiten oder dem 
Tod durch Angst unterwerfen 
- es sei denn, allen Menschen 


würde garantiert, daß sie 
selbst, ihre Freunde und zu- 
mindest einige ihrer Ver- 


wandten davon ausgenom- 
men werden. Soziologische 
Forschungen haben jedoch 
zwingend bewiesen, daß all- 
umfassende Ausnahmen die 
Realisation eines Projektes 
verhindern. 

Deshalb müssen wir uns auf 
die Geburtenrate konzentrie- 
ren. 

Als erstes: Was treibt sie 
derart in die Höhe? 

Ein kausaler Faktor ist ge- 
wiß die beängstigende Häu- 


figkeit, mit der die Mitglieder eben dieser Spezies — und zwar 
sowohl die weiblichen wie auch die männlichen - sich sexuell 
betätigen. Menschliche Wesen neigen anscheinend weitaus 
mehr diesem Verhaltensmuster zu als jede andere Gattung. 

Ein Grund hierfür mag darin liegen, daß - im Gegensatz zu 
den Weibchen anderer Spezies, die nur zu bestimmten Zeit- 
punkten “'brünstig’”’ sind — reife Personen weiblichen Ge- 
schlechts mehr oder minder jederzeit zu sexuellen Handlungen 
bereit zu sein scheinen. Auch das geschlechtsreife männliche 
Wesen scheint beständig danach zu trachten. Menschliche Phe- 
romone — das sind Substanzen, die bei Artgenossen Instinkt- 
handlungen auslösen — werden offenbar laufend ausgeschie- 
den. 

Doch nun einmal angenommen, wir würden eine neue Men- 
schenrasse entwickeln, deren Hormonproduktion so gesteuert 
ist, daß die Frau lediglich durchschnittlich zwei Tage im Jahr 
“brünstig” ist, und zwar in rein zufälligen Abständen. 

Bedenken Sie die Folgen: Die Männer reagieren ja nur auf 
Frauen, wenn sie durch ein Pheromon dazu veranlaßt werden. 
Dadurch, daß die Pheromon-Produktion bei jeder Frau von 365 
auf zwei Tage reduziert wird, finden sexuelle Belästigungen in 
der Büro- und Fabrikwelt schlagartig ein Ende. Die Effizienz der 
Arbeit wird überall steigen. Um nur ein Beispiel zu nennen: Ein 
Bauarbeiter hat keinen Grund, wertvolle Energien darauf zu ver- 
wenden, vorbeigehenden Frauen nachzupfeifen oder grundle- 
gende geistige Kräfte zu verschwenden, indem er unqualifizier- 
te Bemerkungen ersinnt. 

Kosmetika, Parfums, Duft- 
wässer, Lotionen und was 
auch immer für künstliche 
Aromatika wären vollkommen 
unnötig. Ganz im Gegenteil, 
sie wären sogar positive Ver- 
hütungsmittel der selten auf- 
tretenden sexuellen Handlun- 
gen, da sie die Wirkung jener 
Pheromone, die als Duftstoffe 
ausgeschieden werden, über- 
decken könnten. Dank der 
künstlichen Duftmaske wür- 
den die Männer gerade dann 
bewegungslos bleiben, wenn 
sie sich eigentlich auf schnell- 
stem Wege der Pheromon- 
“Absenderin’’ nähern sollten. 

Alle Frauen hätten so echt 
gleiche Chancen. Das Auftre- 
ten des Pheromons wäre eine 
unmißverständliche Anzeige 
dafür, daß die Frau für das 
feierliche Ritual der Liebe be- 
reit ist. Schüchternheit, Koket- 
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terie, jede Art von Angabe 
werden dadurch unterbunden 
- ein wesentlicher Beitrag zur 
Moral der Frauen. 


Die Frau ist an ihrem phero- 
monalen Tag nicht in wähleri- 
scher Stimmung und wird je- 
den Mann akzeptieren, der 
sich gerade in ihrer Nähe be- 
findet und sie als erster er- 
reicht. Dies bedeutet auch, 
daß jedem Mann eine faire 
Chance geboten wird und 
daß irrelevante Unterschei- 
dungsmerkmale, wie Umfang 
des Bizeps oder andere Acces- 
soires (wie etwa das Porte- 
monnaie), verschwinden wer- 
den. So wird den Männern der 
bittere Schmerz einer Zurück- 
weisung erspart und derart ihr 
psychisches Wohlbefinden 
ins Unermeßliche gesteigert. 

Sind mögliche Nachteile zu 
bedenken? 


Nun, bei anderen Spezies ist 


TATORT DEUTSCHLAND: 
DER KRIMI ALS OPFER 


n einem schönen 
Herbstabend (es gab 
keinen Genre-gemäßen 


Nebel) lud der Heyne-(Krimi-) 
Verlag zu einer öffentlichen 
Podiumsdiskussion in die 
Münchener Max-Emanuel- 
Brauerei ein. Thema: ‘Was ist 
mit dem deutschen Krimi 
los?” Um die Pointe (= der 
Gärtner ist der Mörder) vor- 
wegzunehmen: der Fallwurde 
wie in einem Dutzend ähnli- 
cher Diskussionen in den letz- 
ten zehn Jahren nicht gelöst. 
Es wurden aber von den an- 
wesenden Detektiv-, Kommis- 
sar- und Mörder-Erfindern, 
von Journalisten und Fernseh- 
leuten eine Reihe von Indizien 
und Beweisen zusammenge- 
tragen, wonach eine Gruppe 
von Tätern laufend Mordver- 
suche an diesem Literatur- 
zweig begeht. 

Da sind zunächst einmal die 
Buchkritiker der Feuilletons, 
die den Kriminalroman, wenn 
nicht schlicht verachten, so 
ihn doch übersehen. Wo fin- 
det in deutschen Blättern eine 
regelmäßige fundierte Krimi- 
besprechung statt? Wo? 

Dann gibt es Redakteure in 
den Fernsehanstalten, die lie- 
ber billige US-Serien einkau- 
fen oder ihre Dauerbrenner ä 
la “Derrick” auf Sparflamme 


28 PENTHOUSE 


die Periode, in der das weibli- 
che Wesen empfänglich, 
“brünstig’” ist, zugleich die 
Periode, in der es aktiv Eier 
produziert (Ovulation). Zu 
einem solchen Zeitpunkt ist 
eine Befruchtung nahezu un- 
vermeidlich. Aber wenn wir 
den zukünftigen Verlauf der 
menschlichen Evolution be- 
stimmen, werden wir ledig- 
lich die Ausscheidung der 
Pheromone einschränken, 
ohne an der Ovulation etwas 
zu ändern. 


Ein menschliches Lebewe- 
sen weiblichen Geschlechts 
hat heute normalerweise 
mehr oder minder regelmäßig 
13 Mal pro Jahr einen Ei- 
sprung, und das über einen 
Zeitraum von 35 Jahren oder 
so hinweg. Wenn die Aus- 
scheidung des Pheromons 
durchschnittlich zweimal jähr- 
lich zufällig auftreten würde, 


hätte jede Frau in den 35 
fruchtbaren Jahren ihres 
Lebens 70 ‘brünstige’’ Tage 
in unkalkulierbaren Abstän- 
den. Nach den Gesetzen der 
Wahrscheinlichkeit fällt somit 
die Pheromon-Ausscheidung 
durchschnittlich zweimal im 
Leben einer Frau auf den Tag 


der Ovulation. Das ist ein 
Durchschnitt. Ein Teil der 
Frauen wird nie im Leben 


einen solchen Treffer landen, 
während andere vielleicht 
sechsmal das große Los zie- 
hen werden. Aber im großen 
und ganzen wird es zwei Kin- 
der pro Frau geben. Gesetzt 
den Fall, keines dieser Kinder 
stirbt vorzeitig, wird die Be- 
völkerung zahlenmäßig gleich 
bleiben. 

Da vorzeitige Todesfälle 
zwangsläufig eintreten müs- 
sen, wird die Bevölkerung der 
Erde sehr langsam und auf 
humane Art und Weise auf ein 


on“ 


“Diese Kinderkriminalität wird ja auch immer schlimmer!’ 


“Neugebauers Neurosen” (''Stern’'-Buch), das sind 180 
Seiten bös-witziger Beobachtungen der menschlichen Tra- 
gödie. Das “erschütternde Vorwort” zu den Cartoons von 
Peter Neugebauer schrieb Loriot - “mit der milden Nach- 
sicht eines Seelenarztes”. 


steril kochen, als mit deut- 
schen Krimi-Autoren wirklich 
zu arbeiten. Mit Autoren, die 
vielleicht unbequem, aber 
kreativ sind. 

Da sind die Buchhändler — 
unter den etwa 250 Diskus- 
sionsteilnehmern waren 
drei-, dieKrimis als Brotartikel 
betrachten, die man so mit- 
verkauft, aber sich weder für 
sie einsetzen, noch einen Käu- 
fer beraten können. 

Da sind die Verlage, die 
zwar Veranstaltungen wie die- 


se Diskussion machen, die 
Wettbewerbe ausschreiben 
und Krimis auf den Markt 
bringen. Die aber einem Autor 
selten mehr als 6000 Mark für 
einen Roman bezahlen, weil 
hierzulande Taschenbuch-Kri- 
mis kaum über die Auflage 
von 20000 kommen und 
Hardcover-Krimis total unter- 
gehen. Verkäufe ins Ausland 
gibt es so gut wie keine, deut- 
sche Krimis werden allenfalls 
ins Dänische oder Serbokroa- 
tische übersetzt. 


akzeptables Maß schrumpfen 
— wobei alle Gebiete und Kul- 
turen diesen Prozeß gleich- 
mäßig vollziehen —, während 
die Segnungen des Friedens 
und der Demokratie über den 
Planeten herniederschweben. 


Wenn sich diese Schrump- 
fung einer gefährlichen Gren- 
ze nähert, wird es keine 
Schwierigkeiten bereiten, das 
hormonale Gleichgewicht der 
menschlichen Lebewesen 
dergestalt anzugleichen, daß 
ein. leichter Anstieg in der 
Häufigkeit der pheromonalen 
Tage verzeichnet werden 
kann. In der Tat, wenn alle 
zehn Jahre eine Weltkonfe- 
renz zu diesem Thema abge- 
halten wird, können die Resul- 
tate eventuell sogar als Leit- 
faden für die hormonale An- 
passung der nächsten zehn 
Jahre verwendet werden. 


Isaac Asimov 


Schließlich haben die gro- 
ßen deutschen Buchgemein- 
schaften ein gestörtes Ver- 
hältnis zum deutschen Krimi- 
nalroman. Er wird der Milli- 
onenmasse der Mitglieder so 
gut wie vorenthalten. 

Das waren die Täter, wer 
sind die Opfer? Gibt es über- 
haupt einen deutschen Krimi- 
nalroman? Festgestellt wurde, 
daß es etwa zehn Autoren 
gibt, die Kriminalromane 
schreiben, die diese Bezeich- 
nung verdienen. Wobei sich 
drei dieser Autoren (anwe- 
send waren /rene Rodrian, 
Michael Molsner und Stefan 
Murr) auf eine Definition 
nicht einigen konnten, wie 
denn ein Kriminalroman be- 
schaffen sein müsse. Darf er 
märchenhaft sein oder 
realistisch bis in die letzte Ein- 
bahnstraße des Schauplat- 
zes? Murr verteidigte die Ge- 
nauigkeit im Detail, Molsner 
war fürs Märchenhafte und 
Frau Rodrian in der Mitten. 

Da die zehn Krimi-Autoren 
(eine Über-den-Daumen-Zahl) 
bei den Verlagen im Kreis 
wandern und die Verlage sich 
gegenseitig diese Autoren ab- 
jagen, erscheint der deutsche 
Kriminalroman als gegenwär- 
tige Gattung bedeutender als 
er in Wirklichkeit ist. 

Erschreckende Entdeckung 
während der Ermittlungen: 


die ebenfalls “deutschen Kri- 
mis’’ unter der Marke Jerry 
Cotton erreichen Millionen- 
auflagen und werden in 52 
Länder verkauft. Die Fernseh- 
serie “Der Kommissar’ geht 
um die ganze Welt (allerdings 
mit Untertiteln in der jeweili- 
gen Sprache). Was einen am 
Geschmack und Urteilsvermö- 
gen des deutschen wie inter- 
nationalen Krimi-Verbrau- 
chers zweifeln läßt, bezie- 
hungsweise Vorurteile bestä- 
tigt. 

Einig waren sich die Auto- 
ren darüber, daß man vom 
Krimischreiben nicht leben 
kann. Daß man es nebenbei 
machen muß oder doch fürs 


Fernsehen (wenn möglich), 
denn das gibt immerhin 
20 000 Mark. 


Die eingeladene Polizei war 
nicht dabei. Münchens Poli- 
zeipräsident Dr. Manfred 
Schreiber hatte abgelehnt: 
“Nach erneuter Prüfung der 
Angelegenheit gilt nach wie 
vor, daß der Krimi, sei er als 
Roman, Theater-, Film- oder 
Fernsehstück die eine, die 
reale Polizeiarbeit aber die an- 
dere Seite ist.’ 

Ein deutsches Dilemma: 
hält sich der Autor an unsere 
Realitäten der Polizeiarbeit, 
die da sind: Länderhoheit, 
kaum Dienstreisen, Beamten- 
alltag, dann wird es langwei- 
lig. Tut er es nicht, spielt die 
Polizei nicht mit und/oder ist 


beleidigt. 
Übelnehmen ist eine der 
deutschen Nationaleigen- 


schaften. Da beschweren sich 
Hausbesitzer, Friseure, Gärt- 
ner oder Drogisten: in ihren 
Kreisen gibt es keine Dunkel- 
männer oder gar Mörder. Es 
wäre das Ende des deutschen 
Kriminalromans, mehr noch 
des deutschen TV-Krimis, 
wenn die Scheckbetrüger, 
Kindesentführer oder Mörder 
eine Lobby hätten. Beschwe- 
ren sich doch die Polizei und 
Politiker darüber, daß im Kri- 
mi mehr Morde passieren als 
in der Wirklichkeit. 

Also doch Märchen? 

Gut soll er sein, der deut- 
sche Kriminalroman, span- 
nend, lesefreundlich. Damit 
die vor der Glotze gähnenden 
Zuschauer umsteigen können. 
Die Chancen sind groß! 

Ulrich Klever 


Warhol: 


ANDY WARHOL: KUNST MIT 
ALTEN SCHACHTELN 


\ Bi ich vor zehn Jah- 
ren gestorben wäre, 
wäre ich heute be- 


stimmt eine Kultfigur”’, sagt 
Andy Warhol! (52). 

Hier ist Warhol; er ist es 
auch so — als Animator und 
Gallionsfigur der amerikani- 
schen Pop-Bewegung, Kunst- 
Freak und Idol der sechziger 
Jahre. 

In einem Memoiren-Report 
('Popism — The Warhol 60s’’, 
Verlag Harcourt, Brace, 
Jovanovich, New York) legt er 
nun Rechenschaft ab über 


zehn wilde Jahre in der 
berühmten silbernen ’Fac- 
tory”’, Ecke 231 East 47th 


Street. ‘Silber’, sagt Andy, 


man kam, um sich zu treffen 
und zu schauen, wer sonst 
noch da war.’ 

Die etablierte Kunstrichtung 
der New Yorker Szene hieß 
damals, Anfang der sechziger 
Jahre, "'Abstrakter Expressio- 
nismus’'. Die Revolution der 
Pop-Artisten war für die 
Sammler ein heftiger Schock 
aus dem Untergrund. In den 
Top-Galerien von ''Soho’’ sah 
die verblüffte Klientel plötz- 
lich Bilder von Suppendosen 
und Cola-Flaschen, Ilu- 
strierten-realistische Porträts 
von Marilyn, Jackie und Elvis, 
Siebdrucke von Autounfällen, 
Attentaten, Elektrischen Stüh- 
len, Kuhköpfen und Wiesen- 
blumen: Triviales und Tri- 
vialstes. 

Warhol: ‘'Der Pop-Künstler 


Factory - Fabrik nannte Warhol (rechts) seine Unterkunft, von 
der aus er in den 60er Jahren die Kunstszene revolutionierte. 


"symbolisierte für uns die Zu- 
kunft und Vergangenheit. 
Silber — das waren Weltraum 
und Hollywood-Stars, die sich 
in silberner Umgebung foto- 
grafieren ließen. Und — wahr- 
scheinlich mehr als alles 
andere — bedeutete Silber 
auch Nazißmus. 

Die Factory war ein offenes 
Haus. Ohne eingeladen zu 
sein, gingen Fans und Freun- 
de ein und aus: Filmer, Dich- 
ter, Maler, Transvestiten, Stri- 
cher, schöne Nichtsnutze. 
“Ich bezahlte die 
Miete und die Leute kamen 
einfach herein, weil die Tür 
offen stand. Die waren gar 
nicht so sehr an mir interes- 
siert, sondern an sich selbst: 


machte Bilder, die jeder, der 
den Broadway hinunterging, 
in Bruchteilen von Sekunden 
sehen konnte: Comics, Pick- 
nick-Tische, Herrenhosen, 
Prominente, Duschvorhänge, 
Kühlschränke, Cola-Flaschen; 
alles Sachen, die der abstrakte 
Expressionismus peinlichst zu 
vermeiden suchte.’ Jegliche 
persönliche Geste sollte ver- 
trieben werden aus der 
Malerei. Warhol: “Ich war 
damals noch nicht sicher, ob 
es mir gelingen würde, die 
Geste aus der Malerei zu 
verbannen und damit eine 
neue anonyme Kunst zu 
schaffen.” 

Viele Ideen für seine Bilder 
wurden ihm von Fremden 


suggeriert. An einem Abend 
fragte er zum Beispiel zehn 
oder fünfzehn Leute nach 
Vorschlägen. “Bis schließlich 
eine Frau die richtige Frage 
stellte: ‘Was magst du am 
liebsten?’ — So kam es, daß 
ich anfing, Geld zu malen.” 


Mit dem Geld lief es für 
Warhol von Anfang an gut, 
obwohl ihm als ehemaligem 
Schaufenster-Dekorateur und 
Reklamemaler die Wandlung 
zum seriösen Künstler nicht 
sofort abgenommen wurde. 
Warhols Vorteil: Er erkannte 
frühzeitig den Weg zum 
Erfolg. Warhol: “Um als 
Künstler erfolgreich zu sein, 
muß man seine Arbeiten in 
einer guten Galerie zeigen — 
Dior würde seine Modelle ja 
auch nicht bei Woolworth an- 
bieten. Man braucht also eine 
Galerie, in der man von der 
"herrschenden Klasse’ zur 
Kenntnis genommen wird. 
Ganz egal wie gut man ist, 
wenn die ’Promotion’ nicht 
stimmt, wird man nie zu den 
bekannten Namen zählen.” 
Pop-Kunst ist amerikanische 
Kunst wie kaum eine andere 
Strömung und deshalb auch 
nur als schwächliches Plagiat 
von europäischen Malern 
übernommen worden. Das 
schärfste Pop-Feeling hatte 
Warhol stets auf seinen Auto- 
Trips westwärts. 


Warhol: “Je weiter wir nach 
Westen fuhren, je poppiger 
sah es aus an den Highways. 
Plötzlich fühlten wir uns alle 
wie Insider. Pop war überall — 
das war's ja gerade - aber die 
meisten Leute nahmen es für 
gegeben hin, während wir 
ganz besoffen davon waren: 
für uns war es die neue Kunst. 
Wenn man das einmal drin 
hatte, konnte man Amerika 
nie mehr so’ sehen wie 
vorher.” 


Hand in Hand mit dem Pop- 
Feeling, das durchaus nicht so 
zivilisationskritisch war, wie 


es die Interpreten später 
stilisierten, ging ein inten- 
sives "'Heimatgefühl”. War- 


hol: “Amerika war der Ort, wo 


alles passierte. Ich habe 
niemals verstanden, wie 
Grace Kelly Amerika ver- 
lassen konnte, um nach 


Monaco zu gehen.” 
Carlo Fleischmann 
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ANNE BENNENT: WENN DER 
VATER MIT DER TOCHTER 


so oft nackt zu sehen, daß 

sie selber meint, es wäre ja 
wohl “ein richtiger FKK-Film 
geworden’. Anne Bennent 
(16), Tochter des deutschen 
Schauspielers Heinz Bennent 
und Schwester von Film- 
Blechtrommler Oskar, alias 
David, hat die Kinderstarschu- 
he an den Nagel gehängt. 

Mit der textilfreien Titelrolle 
in Walerian Borowczyks Billig- 
Fassung von Wedekinds “Lu- 
lu”-Tragödie hat sie, nach 
hochgelobten Charakter-Par- 
tien im Fernsehen, frühreif, 
aber endgültig ins Erwachse- 
nenfach gewechselt. In ihrem 
nächsten Kino-Film (“Mit offe- 
nen Augen’ von George 
Moorse) spielt sie eine zwan- 
zigjährige eigensinnige Ver- 
käuferin, die einem dreißig- 
jährigen Provinzredakteur an- 
fangs ein heißes, später ein 
kompliziertes Liebesleben be- 
reitet. 

“Wenn sie als blondgefärbte 

Lulu”, mit dem Selbstver- 
s}ändnis einer verhängnisvoll 
verführerischen Nymphe, 
durch den Sumpf lebensge- 
fährlicher Liaisons strampelt, 
denkt man, dies Kind ist ein 
Vamp. Aber Lulu” ist ein 
Kumpel. Privat hat Anne Ben- 
nent die verderbte Allüre 
längst vergessen. 

Kurze, naturbraune Haare, 
unter düster-schweren Brau- 
en dunkle, lebhafte Augen, ein 
bißchen bleicher Puder auf 
den Pausbäckchen, ein knap- 
pes Minikleidchen — darunter 
offensichtlich nichts. 

"Am liebsten wäre ich im- 
mer nackt’, sagt sie, wenn 
man sie fragt, ob ihr die Aus- 


# ihrem letzten Film ist sie 
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zieherei im Studio unange- 
nehm war. 

Die Bennents haben ihre 
Kinder frei erzogen — ohne 
biedere Zwänge und Prüderie. 
Der offenen, erwachsenen 
Kindlichkeit der kleinen Anne 
merkt man diesen Freilauf an. 
Selbstbewußt und lustig, ganz 
ohne die Altklügelei der Früh- 
Erfolgreichen, macht sie sich 
sachlich und in maßvollem 
Ehrgeiz mit ihrer Karriere ver- 
traut. Spielen ist Spiel, wobei 
ihr Ernst und Disziplin des 
Profis von Haus aus selbstver- 
ständlich scheinen. 


Anne Bennent: ‘Den 'Lulu’- 
Text habe ich in einer einzigen 
Woche gelernt.’ 


Er saß immerhin so perfekt, 
daß sie der Regisseur, den sie 
für “ein bißchen verrückt’ 
und “chaotisch” hält, nicht 
ein einziges Mal verbessern 
mußte. 


Vor der Dreharbeit bespricht 
sie ihre Rollen mit dem Vater, 
der in der Lulu’ ihren eige- 
nen Liebhaber spielt (Anne: 
“Wir haben uns kaputtgelacht 
dabei, und meine Mutter war 
blaß vor Eifersucht.'') 

Bei der Interpretation läßt 
Vater Bennent seiner Tochter 
dann volle Freiheit. Trotz sei- 
ner Erfahrung spielt er nie den 
familiären Schauspiellehrer. 


Anne Bennent: "Er sagt im- 
mer, mach es so, wie du dir 
das denkst.’ Mit Lehrern hat 
sie nie viel zu tun gehabt. “Bis 
zum zwölften Lebensjahr war 
ich überhaupt nicht in der 
Schule, weil mich meine 
Mutter unterrichtet hat; da- 
nach wurde es für sie auch 
schwierig — sie war selbst nur 
bis vierzehn in der Schule.’ 
Inzwischen hat Anne in 
Lausanne ihre mittlere Reife 
gemacht und versucht auf 
eigene Faust hinzuzulernen, 
was sie für nützlich hält (‘In 
der Schule muß man so viel 
tun, was einem später über- 
haupt nicht nützt‘'). 


Vor allem Sprachen sind ihr 
wichtig (’Die braucht man als 
Schauspieler’) — mit Franzö- 
sisch (die Mutter kommt aus 
Frankreich) und Deutsch ist 
sie aufgewachsen, jetzt sind 
die Englisch- und Italienisch- 
Bücher dran. Die Disziplin 
bringt sie auf, trotz der Ablen- 
kungen, die am Rande einer 


immerhin schon beachtlichen 
Karriere auftreten. 

Der Prominenten-Status 
eines bekannten Film- und 
Fernsehgesichts ist ihr durch- 
aus nur lästig. “Ich mag es 
überhaupt nicht, wenn mich 
die Leute auf der Straße er- 
kennen.” Das scheint nicht 
einmal Koketterie, sondern 
nichts als die reine Wahrheit. 

Auch von Schauspielschu- 
len hält Anne Bennent wenig 
und verläßt sich — nach Rat 
der Eltern — weitgehend auf 
ihr offensichtliches Naturta- 
lent. “Ich wüßte nicht, auf 
welche Schule ich in Deutsch- 
land gehen sollte, ich kenne 
keine wirklich gute. Aber ich 
lerne natürlich trotzdem wei- 
ter — Tanzen und Singen zum 
Beispiel. Überall, wo ich bin, 
schaue ich sofort, was es für 
Möglichkeiten gibt.’ 

Solange sie sich erinnern 
kann, war die Familie immer 
da zu Hause, wo der Vater zu 
tun hatte. Das heißt, man war 
stets quer durch Europa un- 
terwegs. Fixpunkte der Häus- 


lichkeit waren Berlin, Mün- 
chen und Lausanne. Nun ist 
Anne Bennent fast genauso- 
viel auf *Dienstreise’’ wie der 
Vater. Fühlt sie sich irgendwo 
zu Hause? “Eigentlich überall. _ 
Vielleicht in Lausanne — da ha- 
be ich einen Schrank und ein 
Bett, aber so ein richtiges 
Nest, das kenne ich nicht.’ 

Frei aufgewachsen und re- 
spektiert in ihrer reifenden 
Persönlichkeit, ist für Anne 
Bennent die Beziehung zum 
Elternhaus auch mit dem Er- 
wachsenwerden kein Pro- 
blem. “Ich habe eigentlich im- 
mer noch ein ganz tolles Ver- 
hältnis zu meinen Eltern. Es 
gibt auch Krach, aber eigent- 
lich ist alles ganz harmonisch. 
Nicht, daß ich die Eltern ver- 
misse, wenn ich irgendwo dre- 
he, aber sie geben einem doch 
so ein Gefühl von Halt und 
Schutz.’ 

Zu nahe sollte ihr die schüt- 
zende Hand allerdings nicht 
kommen. “Ich mag am |ieb- 
sten frei gelassen sein.” 

Gert Gliewe - 


Anne Bennent (hier mit Hans-Jürgen Schatz): keine Probleme 


mit der "Lulu” 


KEIN UNHEIMLICH 
STARKER ABGANG 


as ohnehin nicht sehr 
Be üppige Kinoangebot, 

das die Verleiher dieses 
Jahr zu Weihnachten servie- 
ren, hat auch seine makabre 
Note. Ein Film kommt jetzt in 
der Bundesrepublik in die 
Filmtheater, dessen Haupt- 
darsteller vor kurzem gestor- 
ben ist: “Jeder Kopf hat sei- 
nen Preis’ mit Steve 
McQueen. Kurz vor seinem 
Tod hat er noch einmal eine 
Rolle angenommen, die ihm 
auf den Leib geschrieben ist: 
Steve McQueen spielt den 
modernen Kopfgeldjäger 
Ralph Thorson, der Verbre- 
cher einfängt, die trotz gestell- 
ter Kaution das Weite gesucht 
haben - einen typisch ameri- 
kanischen Außenseiter also, 
der mit dem Gesetz Geld 
macht und sich wenig um die 
Meinung seiner Umwelt 
schert. Diesen Ralph Thorson 
gibt es wirklich: nach seiner 
Autobiographie wurde das 
Drehbuch zum Film geschrie- 
ben. 


Die Geschichte hätte es also 
in sich: was bringt einen 
Mann dazu, heute diesen son- 
derbaren ‘'Beruf’’ auszuüben, 
was ist seine Lebensphiloso- 
phie? Leider ist das alles im 
Film nicht drin. Der mit wenig 
Phantasie begabte Durch- 
schnitts-Regisseur Buzz Kulik 
reiht schlicht Gangsterjagden 
aneinander, die action-gela- 
den und amüsant sind — aber 
ansonsten verläßt er sich aus- 
schließlich auf die Leinwand- 
persönlichkeit seines Helden. 


Und Steve McQueen schafft 
es auch wirklich, das Interesse 
wachzuhalten, obwohl er von 
Drehbuch und Regie ziemlich 
allein gelassen ist: sein Ralph 
Thorson ist ein ebenso ge- 
heimnisvoller wie sympathi- 
scher Draufgänger, der für 
seinen Job schon ein wenig 
zu alt ist und sich am Ende 
dem längst wohlverdienten 
Familienleben widmet. 


McQueen hätte einen bes- 
seren letzten.Film verdient — 
aber er bringt sich mit lie- 
benswerter Selbstironie über 
die Runden. 

Vivian Naefe 


BÜHNE 


NUR 9 MILLIONEN 
FÜR EINHOHESC 


er Herr gibt, der Herr 
nimmt’ — ein Sprich- 
. wort. Der Bayerische 


Staat (und nicht nur der) sub- 
ventioniert, der Staat kassiert 
— eine Wahrheit. Musikthea- 
tergegner schreien sich die 
Hälse wund, ob man denn des 
Wahnsinns kesse Beute sei, 
so einen alten Zopf wie das 
Opernmuseum mit 60 (in Wor- 
ten: sechzig) Millionen pro 
Jahr zu finanzieren. 


Teure Stimmen (hier Placido 
Domingo) sanieren die ganze 
Theater-Saison. 


Eine Menge Kies, das 
stimmt. Wir wissen ja, die 
Stars. Ein paar. tolle Töne im 
Hals, und schon kosten sie 
22 000 Mark pro Auftritt. Und 
die Regisseure wie Everding 
oder Ponnelle. Die rühren 
auch keinen Finger mehr un- 
ter 50000 Mark. Selbst ein 
Nachwuchstalent wie Gian- 
carlo del Monaco kassiert 
schon seine .vierzigtausend. 
Und die Ausstatter, diese 
Geldverschwender? Venezia- 
nische Seide, Blumen aus 
Hongkong und nur ja keine 
Imitation. Stofflager im Keller 
wie eine Textilfabrik. 


Alles stimmt. Und doch 
wieder nicht. Von den 60 Mil- 
lionen gehen 85 Prozent, also 
51 Millionen, in die Lohntüten 
der angestellten Mitarbeiter, 
der Bühnenarbeiter, Schnei- 
der, Handwerker und Orche- 
stermitglieder. Und nur 9 Mil- 
lionen, also 15 Prozent dürfen 
für Kunst ausgegeben wer- 
den. Und von den neun Millio- 
nen - der: Staat nimmt - flie- 
ßen bestimmt vier in Form 
von Einkommenssteuer wie- 
der an den Geldgeber zurück. 
Bleiben noch fünf Millionen 
für den Steuerzahler. 

Apropos Sänger-Honorare. 
Je höher sie sind, um so mehr 
Geld kommt in die Kassen. 
Mannheim, weiß Gott keine 
Weltklassebühne, leistet sich 
doch ab und an die internatio- 
nale Spitzengarnitur. Das 
macht unterm Strich 600 000 
Mark Sängerhonorare. Einge- 
nommen haben die cleveren 
Mannheimer allerdings für ih- 
re Star-Abende runde 1,1 Mil- 
lionen Mark. Da kann man so- 
gar dicke Unkosten abziehen, 
und es bleibt noch ein Gewinn. 

Fazit: Je teurer die Leute, 
um so unnötiger die Subven- 
tionen. Absurd? Absurd. Aber 
es stimmt. 

Einen kleinen Schönheits- 
fehler hat die Sache allerdings 
doch: Es gibt nicht so viele 
Stars wie Opernhäuser. Und 
wenn man nur die Stars sin- 
gen ließe und an den anderen 
Abenden die edlen Hallen in 
Freizeitheime verwandeln 
würde? Es gäbe bald keine 
Stars mehr, auch die brau- 
chen Nachwuchs. 

2. Fazit: Zopf bleibt Zopf. 
Auch wenn er alt ist. 

Rene Mollo 


KARAJAN UND 
DIE DELICHTSÄAULE 


ie alten Kulissen haben 
1} bald ausgedient. Die 

Illusion von morgen be- 
steht nicht mehr aus Zimmer- 
mannsarbeit, aus üppigen 
Vorhängen, kunstvollen Male- 
reien und raffinierten Dia-Pro- 
jektionen; das Theater der Zu- 
kunft braucht nur noch ein 
paar Laser-Kanonen, Plastik- 
Folien und künstlich erzeugte 
Bühnennebel, die die Gesetze 


‚der Schwerkraft überwinden 


und zumindest eine Weilelang 
unbeweglich an jeder beliebi- 
gen Stelle des Bühnenraums 
schweben bleiben. 

Künstlern, Bühnentechni- 
kern, Karajan und Beleuch- 
tungsfachleuten blieben die 
Augen offen, als ihnen Techni- 
ker des Militärausrüsters Mes- 
serschmidt-Bölkow-Blohm 
(MBB) in der Laborbaracke 
südlich von München vorführ- 
ten, was man mit diesem 
“neuen Licht’’ alles anstellen 
kann.Laser unterscheidet sich 
vom herkömmlichen Licht- 
strahl durch seine extreme 
Bündelung. Dünn und aggres- 
siv wie eine Geschoßspur trifft 
der Strahl auf ein System aus 
Prismen und Reflexionsspie- 
geln. Erreicht er die Projek- 
tionsfläche, dann wirkt das 
Bild räumlich. Die Grundfor- 
men sind physikalisch rein, 
Kreis, Sinus-Kurve, Zickzack- 
Kurve - alles Dinge, die man 
aus dem Physikunterricht 
kennt und die im Grunde so 
wenig mit Kunst zu tun haben 
wie die exakte Abmessung 
eines Meters, eines Kilo- 
gramms. 

Doch Forscher sind Bastler, 
und so schließen Ergebnisse, 
die für den Militärsektor von- 
nöten sind, nicht jenen Raum 
der Phantasie aus, ohne die 
eine kreative Theaterarbeit 
nicht auskommt. Die MBB- 
Techniker erzielten mit den 
simpelsten Versuchsanord- 
nungen gewaltige Effekte. So 
verwandelt eine im scharfen 
Laser-Strahl schmelzende 
Filmfolie die Projektionen in 
kosmische Monster: kreiseln- 
de Wirbel, ein unendlich 
scheinender Schlund, Sogwir- 
kungen, fremdartige, in ihrer 
Intensität verblüffende Farb- 
wirkungen. Läßt sich der 
Schmelzvorgang demnächst 


“ 
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"programmieren, dann sind 
derartige Effekte, weil wieder- 
holbar, auf der Bühne einsetz- 
bar. 


Dirigent und Regisseur Her- 
bert von Karajan war aller- 
dings von etwas anderem an- 
getan: von der Laser-Licht- 
säule, die nach Belieben her- 
gezaubert werden kann. Man 
nutzt eine wesentliche Eigen- 
art dieses Lichtes, seine Un- 
sichtbarkeit im Raum, solange 
die Luft keine Reflexionsflä- 
chen bietet. Bläst man aber 
Rauch in den als Umrißkreis 
angelegten Laser-Strahl, bil- 
det sich eine magische Säule, 
scharf in den Begrenzungs- 
rändern, in der Wirkung wie 
kompakte Materie, von einem 
Darsteller selbstverständlich 
zu “durchschreiten”’. Über- 
blendungseffekte, die man 
vom Film kennt, sind nun auch 
auf der Bühne im Bereich des 
Möglichen. 


Ähnlich in der Wirkung sind 
auch Hologramme. Vor dem 
Schauspieler hängt eine un- 
sichtbare Folie. Durch Be- 
strahlen mit Laser-Licht wird 
plötzlich eine vorher aufge- 
dampfte Figur, ein Auto, eine 
Landschaft, sichtbar, faszinie- 
rend in der räumlichen Wir- 
kung, unwirklich in ihrer ge- 
spenstisch immateriellen 
Struktur. Bisher sind derartige 
Hologramme aber erst in 
einer Flächengröße von 1.50 
mal zwei Meter herstellbar, 
für große Bühnenräume also 
noch nicht tauglich. 


Günther Schneider-Siems- 
sen (Bild), der 
bei Salzburg 
eine For- 
schungsstätte 
für Bühnen- 
bildentwick- - 
lung betreibt, BR; 
will aber schon im kommen- 
den Jahr den Beweis antreten, 
daß das Bühnenbild, die bil- 
dende Kunst der Zukunft, völ- 
lig neue Wege wird gehen 
müssen. Im Salzburger Ma- 
rionettentheater soll als erste 
komplette Hologramm-Pro- 
duktion eine Aufführung von 
Mozarts Zauberflöte” statt- 
finden. Schneider-Siemmsen: 
"Da erreichen wir dann eine 
Dimension, die über die drei 
bisher bekannten hinausgeht. 
Ich nenn’s die vierte.” 

Helmut Lesch 
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MUSIK 
% 


A 


GUT GEMACHT, 
ABER NIE GESPIELT 


as vergangene 80er 
ED: ist voll von hörens- 

werten Produktionen, 
die dem Publikum unterschla- 
gen wurden, weil sie den 
Rundfunk-Redakteuren nicht 
gefallen haben, weil die Plat- 
ten-Päckchen von der Post ver- 
schlampt wurden, weil, weil, 
weil... 

Beispielsweise die Filmmu- 
sik zu *10” /(WEA), jenem 
Traumfrau-Report, der Bo De- 
rek zur Weltspitze katapultier- 
te. Weil ein Promotion-Team 
eine einigermaßen besetzte 
Nebenrolle mit hohem Werbe- 
aufwand zur Traumpartie auf- 
geblasen hat. 

Kein Wunder, daß unter 
diesem PR-Trommelwirbel al- 
le Welt verzückt auf Bos Busen 
blickte, aber niemand auf 
Henry Mancinis Klänge hörte. 
Leider. Denn dem Hollywood- 
Altmeister — 3 Oscars, 17 
Grammies, Welthit “Moonri- 
ver’ — war eine perfekte Mi- 
schung aus Swing-, Disco- 
und Jazz-Elementen gelun- 
gen. Sicherlich die beste Film- 
musik des Jahres 80. Abgese- 
hen vielleicht von den Klängen 
zu The Rose’ (Atlantic). 

Kein anderer Film wurde im 
vergangenen Jahr mit soviel 
Vorschuß-Lorbeeren bedacht 
wie die Verfilmung der letzten 
Tage der Janis Joplin. Haupt- 
darstellerin Bette Midler wur- 
de gar für den Oscar nomi- 
niert: nicht zuletzt wegen ih- 
rer mitreißenden Interpreta- 
tion der Rock- und Blues-Ol- 
dies aus der Joplin-Ära. 

Doch ebenso sang- und 
klanglos, wie der Film aus den 
Kinos verschwand, kullerten 
auch die “Rose’’-Scheiben in 


die Schallarchive der Rund- 
funkanstalten. 

Aber es kam noch etwas 
aus Amerika auf den deut- 
schen Markt, das mehr ver- 
dient hätte, als nur Staub- 
schlucker zu sein: Steve Kuhn 
und sein Jazz-Album “Play- 
ground’ (ECM). Selten hat 
ein Weißer einen solch 
schwarzen Jazz so bluesig 
und verträumt gespielt wie 
Steve Kuhn. 

Der Beweis, daß Disco-Mu- 
sik noch lange nicht aufge- 
bahrt ist, kam aus Frankreich, 
mit Camoflage und “A Disco 
Symphony” (Hansa). Klassik 
- mal nicht schwerfällig inter- 
pretiert und auch nicht mit 
Swing gesellschaftsfähig ge- 
macht, sondern einfach nur 
im ollen Disco-Sound ver- 
packt. Mehr als nur Hinter- 
grund-Musik. 

Aber auch andere Franzo- 
sen taten sich schwer, dies- 
seits des Rheins. Adamo bei- 
spielsweise. 1980 von EMI zu 


Ein Schicksal, das Adamo 
mit einem anderen verhei- 
ßungsvollen Stern am deut- 
schen Liedermacher-Himmel 
zu teilen scheint — mit Stefan 
Waggershausen. Bei der deut- 
schen Vorentscheidung zum 
Grand Prix zwar nur auf dem 
vierten Platz gelandet, aber 
allseits als größte Nachwuchs- 
Hoffnung gefeiert, ließ auch 
seine erste LP ‘Hallo Engel” 
(Ariola) nicht lange auf sich 
warten. Allerdings konnte sie 
im vergangenen Jahr nur rein 
archivarisch vermerkt werden. 
Zu hören bekam man von ihr 
wenig. Allem Anschein nach 
bahnt sich hier eine Unter- 
grund-Karriere an, die der 
hochtalentierte Berliner Musi- 
ker nicht verdient hat. 


Befragt, warum das so sein 
muß, wußte Ariola-Presse- 
chef Klofat auch nach einer 
Woche Bedenkzeit noch keine 
Begründung. Ob er Waggers- 
hausen überhaupt kennt? 


Film gelobt, Schallplatte ignoriert: Bette Midler in “Rose” 


Teldec gewechselt, brachte er 
sein neues Album ”liberte” 
mit nach Hamburg. 

Ob Adamo mit dem Wech- 
sel der Plattenfirma optimal 
beraten war, bleibt dahinge- 
stellt. Teldec-Promotionschef, 
Prinz von Auersperg, wußte 
auf Befragen mit dem Namen 
Adamo wenig anzufangen und 
war zu keiner Stellungnahme 
über dessen neueste LP zu 
bewegen. 


Eine begeisternde Produk- 
tion lieferten 1980 auch ein 
paar andere Newcomer ab, die 
Münchner Gruppe “Munich” 
beispielsweise und ihre LP 
"Sideshow” (Karma). Insider 
hatten im Februar letzten Jah- 
res vermerkt, daß sie nun den 
Durchbruch schaffen würden, 
nicht zuletzt aufgrund ihres 
Weltklasse-Titels ’"Wednes- 
day’. Daß sie’s nicht geschafft 
haben, kann an ihren musika- 


lischen Fähigkeiten nicht lie- 
gen. 

Der Karriere-Klemmer ist 
vielmehr andernorts zu orten. 
Dort, wo die Musikredakteure 
der Rundfunkanstalten lieber 
das auflegen, was sie im Sit- 
zen von ihrem Schreibtisch 
aus leicht erreichen können. 
Ohne deswegen extra aufste- 
hen zu müssen. 

Daß selbst mit teuren Pro- 
duktionen und enormem 
künstlerischem Anspruch bei 
den Sendeanstalten keine 
Gnade vor Archiv-Dasein zu 
bekommen ist, beweisen die 
80 000-Mark-Produktion von 
Lisbeth Lists "Ich bin froh’ 
(Intercord) und die nicht weni- 
ger teure Udo-Jürgens-Schei- 
be “Udo 80’. Hatte man bei 
Lisbeth List gehofft, mit einer 
engagierten Sängerin, mit an- 
spruchsvollen Texten und in- 
telligenten Arrangements die 
Rundfunk-Barriere überwin- 
den zu können, so war es bei 
Udo Jürgens die Tatsache, 
daß er mit dem Lied ’'Wort”’ 
die Gesellenprüfung für klas- 
sische Musik abgelegt hatte. 
Was erhebliche Resonanz bei 
den ARD-Anstalten erhoffen 
ließ. Doch auch das textlich 
zwar mäßige, aber musika- 
lisch bombastische 8-Minu- 
ten-Werk verebbte recht 
schlaff. 

Übrigens: Schon mal was 
von dem Münchner Komponi- 
sten Peter Michael gehört? 
Der 32jährige hat schon eine 
Oper geschrieben, die ‘'Gratt- 
ler-Oper”. Und jetzt noch 
eine, “Die letzte Nachtigall’ 
(Karma). 


Und die könnte für Bayern 
das sein, was Anfang der sieb- 
ziger Jahre ‘Hair’ für Ameri- 
ka und den Rest der Welt war 
- eine musikalische Inkarna- 
tion. 

Mehr noch: Warum kommt 
die verantwortliche Schallplat- 
tenfirma Karma nicht auf die 
Idee, diese. Rock-Oper, mit 
englischen Texten versehen, 
auf eine internationale Um- 
laufbahn zu schicken? 

Doch solange auch Schall- 
platten-Produzenten oft nichts 
mit ihren Produkten anzufan- 
gen wissen, was soll man da 
den Rundfunk-Redakteuren 
den Vorwurf machen, sie ver- 
schlafen ein Genie? 

Rita Balon 


WAS SICH SONST NOCH 


AUF DEM TELLER DREHT 


eim Wort Kammermusik 
E manch einer 
in unseren Tagen das 
große Gähnen. Kammermusik 
hat kein Image, ist weder flott 


noch jugendlich noch modern. 


Leuten, die ihre Präpotenz als’ 


Urteilskraft ausgeben, sollte 
man eine Begegnung mit dem 
Wiener “Alban-Berg-Quar- 
tett”” arrangieren. Ihr Schu- 
bert-Streichquartett Nr. 15 
(EMI) macht Müde munter; an 
Temperament und spontanem 
Umgang mit hehren Werken 
der Vergangenheit macht 
ihnen im Augenblick kaum 
einer Konkurrenz. 

“13 Pianos Live in Concert” 
heißt eine Platte (bei Te/efun- 
ken ‚aspekte), die viel Spaß 
bringt, auch wenn der Titel 
nicht ganz stimmt. 13 Piani- 
sten internationalen Zu- 
schnitts haben sich in London 
getroffen, um in der Royal 


Festival Hall musikalischen 
Unsinn zu verbreiten. Zum 
Beispiel Beethovens 'Türki- 


schen Marsch”, gespielt an 
acht Flügeln gleichzeitig. Das 
dröhnt. Die restlichen Num- 
mern sind originelle Klavier- 
bearbeitungen, Transkriptio- 
nen quer durch den Komponi- 
stengarten von Chopin bis 
Albeniz und Ravel. 

Schon mal was von Schnitt- 
ke gehört? Was so berlinerisch 
klingt, stammt aus der Sowjet- 
union, komponiert und ist den 
Kulturfunktionären zu avant- 
gardistisch. Sowjet-Geiger 
Gidon Kremer, einer der fünf 
größten der Welt, setzt sich 
dennoch, wo er den Bogen 
hebt, für ihn ein. Er hält 
Schnittke für verkannt (viel- 
leicht mit ein Grund, warum 
Kremer derzeit nicht mehr in 
die UdSSR fahren kann). 
Schnittkes 3. Violinkonzert 
(Ariola) zählt nicht gerade zu 
den eingängigen Werken un- 
seres Musikbetriebs. Kennen- 
lernen sollte ein anspruchs- 


voller Musikhörer diesen 
Mann allemal. Außerdem auf 
der Platte: Stockhausens 


“Sechs Melodien aus ‘Tier- 
kreis’, Strawinskys unbe- 
kannte ‘'Pastorale’’ von 1907 
und “Die Geschichte vom Sol- 
daten’. 


Max Lenherr 


BOCH 


EIN GEHEIMTIP 
KOMMT UNTERS VOLK 
in Schriftsteller wird 
4, wiederentdeckt: Lion 


4 Feuchtwanger (1884 bis 
1958), bisher mehr ein Ge- 
heimtip für geschichtsbewuß- 
te Bayern, wird jetzt in allen 
Medienfronten wieder dahin 
gebracht, wohin er gehört: 
unters Volk. 

Der kritische, engagierte 
Beobachter des Zeitgesche- 
hens, der im amerikanischen 
Exil starb, ist vor allem durch 
seinen Münchner Schlüsselro- 
man “Erfolg” (1930) bekannt 
geworden; Er schildert das 
Kesseltreiben der Konservati- 
ven gegen die Linke in der 
Weimarer Republik. Dieses 
Buch soll jetzt verfilmt wer- 
den: Franz Seitz schrieb das 
Drehbuch, Bernhard Wicki ist 
als Regisseur im Gespräch. 
Seitz: "Damals gab es immer- 
hin nur 28 Prozent Schwarze in 


Lion Feuchtwangers Münchner 
Schlüsselroman “Erfolg” wird 
nach 50 Jahren verfilmt. 


München. Wie man weiß, sind 
es heute ein paar mehr .. .'’ 

Eine “Rehabilitierung”’ 
Feuchtwangers hat auch der 
Verlag Langen-Müller einge- 
leitet. Nach ‘Erfolg’ wird 
1981 *'Exil”’ und 1982 "Die Ge- 
schwister : Oppermann’ er- 
scheinen. 

Rechtzeitig zum 90. Ge- 
burtstag kommt in diesem 
Monat im gleichen Verlag 
eine Biographie der Witwe 
Marta Feuchtwanger auf den 
Markt. Autor ist der TV-Jour- 
nalist Reinhart Hoffmeister 
(*Literatour’’), der durch zwei 
Fernsehinterviews mit ihr letz- 
tes Jahr einen Stein ins Rollen 
brachte. Hoffmeister: ‘'An- 
ders als Katja Mann war sie 
ständige geistige Begleiterin 
und Kontrapunkt ihres Man- 
nes. Feuchtwanger hat alles 
im Kontakt mit ihr gemacht, 
und auch Brecht hat sich Rat 
bei ihr geholt. Sie ist weit 
mehr als eine überlebende 
Ehefrau.’”’ Dennoch: der Titel 
der Biographie heißt ’’Nur 
eine Frau’. 


Hoffmeister kann auch be- 
gründen, warum Feuchtwan- 
ger wieder so aktuell ist: ‘Es 
gibt eindeutig politische 
Parallelen zu heute: Die Koali- 
tion zwischen Konservativen 
und Rechten, nur um Kräfte 
zurückzudrängen, die für so- 
ziale Reformen eintreten — vor 
allem in der Justiz —, das ist 
wohl in Bayern besonders 
ausgeprägt. Solche Bücher 
zeigen, wo die Konsequenzen 
einer Entwicklung liegen kön- 
nen, deshalb sind sie so wich- 
tig.” 

Das Vorbild zu der Roman- 
heldin Johanna aus Erfolg’ 
soll übrigens eine Geliebte 
Feuchtwangers gewesen sein. 
Marta Feuchtwanger erzählte 
Franz Seitz dazu augenzwin- 
kernd eine Anekdote: ‘Als 
Lion sie zum erstenmal zu uns 
einlud, lief ich vorher den 
ganzen Tag in der Stadt her- 
um, um Cognac-Kirschen zu 
bekommen, die sie angeblich 
besonders gerne aß. Doch sie 
rührte keine einzige an. Ich 
fragte sie, warum sie denn 
keine von den Kirschen ge- 
gessen hätte, die ich mit so- 
viel Mühe besorgt hätte. Da 
sagte sie: ’Ich dachte, Sie hät- 
ten sie vergiftet.’ 

Carna Zacharias 
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EROTISCHE LITERATUR: 


DIE BESTIMMTEN STELLEN 


Is noch Freudenhäuser 
N\ mit Kultur existierten, 

tapezierte man ein be- 
stimmtes Zimmer mit kalli- 
graphierten Extrakten aus den 
berühmtesten erotischen Wer- 
ken... .’'’ Da es Freudenhäuser 
mit Kultur nicht mehr gibt, ist 
der Erotiker auf Freudenbü- 
cher wie dieses angewiesen, 
aus dem die Mitteilung 
stammt: Hermann Schreibers 
“Erotische Texte’’ (Heyne- 
Exquisit-Sachbuch), einer 
“Analyse der ’Stellen’ aus 
zweitausend Jahren’. 

So richtig los mit den Stel- 
len ging’s erst, als die 
Menschheit, und damit auch 
die Literatur, ihre Unschuld 
verloren .hatte.e Aus den 
Zeugnissen anmutig eroti- 
schen Gehalts früherer Zeiten 
wurde massive Sexliteratur: 
In de Sades ‘'120 Tage von 
Sodom’” etwa, einem Roman, 
der buchstäblich alle Möglich- 
keiten der Lasterhaftigkeit 
samt Kombinationen und Va- 
riationen beschreibt, finden 
die Folgen radikal verdrängter 
Sexualität, die Praktiken der 
Inquisition zur Zeit des Hexen- 


wahns, ihren literarischen 
Ausdruck. 
Hermann Schreiber, ein 


höchst belesener, klug kom- 
mentierender Mann, spürt in 
Büchern und Stellen vor allem 
dem psychopathologischen — 


also “'perversen’’ — Gehalt 
nach: Sadismus, Masochis- 
mus, Voyeurismus und so 
weiter. Methode und Gliede- 


rung haben ihre Schwächen, 
glücklicherweise sind die 
Texte stark. Nicht von unge- 
fähr vor allem jene, die Eroti- 
sches durch Charakter- und 
Milieuschilderung sowie 
überzeugende Psychologie 
glaubwürdig und nachvoll- 
ziehbar machen. 

Ein Könner wie Robert Mar- 
gerit etwa beschreibt, wie die 
schöne Germaine sich auf Ge- 
heiß von Georges in einem 
Park widerstrebend entklei- 
det, um ihren nackten Körper 
von der Abendluft liebkosen 
zu lassen, ohne ein einziges 
Reizwort so intensiv, daß sich 
Germaines geheime Lust an 
der Exhibition auf den Leser 
überträgt. 
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Schreiber präsentiert die 
meisten einschlägig bekann- 
ten Autoren und zahlreiche 
unbekanntere, vor allem der 
französischen Literatur, er 
spürt “Stellen’’ auch bei Auto- 
ren auf, bei denen man nicht 
suchen würde, zum Beispiel 
bei Erskine Caldwell, Jules 
Romains, Gerhart Haupt- 
mann. Interessant seine Auf- 
fassung, daß die modernen 
Autoren, die sprachlich alles 
riskieren, an ihrer “falschen 
Schamlosigkeit” scheitern. 
Die ökonomischer, raffinierter 
Erzählenden erzielen stärkere 
Wirkungen, weil sie Monoto- 
nie vermeiden. 

Neben vielen Zitaten und 
Hinweisen auf Perlen der ero- 
tischen Literatur, die gleich- 
sam einen ‘zweiten Weg’ 
zum Sexualgenuß bedeuten, 
auch eine "Stelle’’ aus den Ak- 
ten des Appellationsgerichtes 
in Aix-en-Provence. Sie be- 
weist, daß auch die raffinier- 
teste Literatur bisweilen von 
der Wirklichkeit eingeholt 
wird. Ein verurteilter Taxifah- 
rer bittet um Aufhebung sei- 
ner Strafe: 

..Kaum war ich losge- 
fahren, als sie einander zu 
küssen begannen und die 


EIN FRESSEN 
FÜR FILM-FANS 


auter gute alte Bekannte: 

= “Der blaue Engel” Mar- 
A lene Dietrich mit den 
schicken langen Beinen, ''Die 


‘drei von der Tankstelle’, die 


alle Lilian Harvey (Bild) nach- 
stellen, ‘Berlin Alexander- 
platz’, die Geschichte des 
Franz Biberkopf und seiner 
Miezen, die gerade in einem 
Dutzend Fortsetzungen über 
die deutschen Fernsehschir- 
me flimmerte, bis hin zum 


Hände dorthin taten, wo ich 
mir's gleich gedacht hatte. Ich 
hatte die Docks noch nicht 
passiert, als die Kleine schon 
vor dem Kerl kniete und be- 
gann, mit seiner Blase zu tele- 
fonieren. Ich ärgerte mich so, 
daß ich mich umdrehte, um 
den beiden meine Meinung zu 
sagen, und genau in diesem 
Augenblick kam eine Querrin- 
ne, die ich nicht bemerkt hat- 
te... Das Unglück wollte es, 
daß die Kleine besonders spit- 
ze Zähne hatte; was ihr nicht 
im Mund blieb, mußte nach- 
her im Spital amputiert wer- 
den. Ich wurde angeklagt und 
verurteilt wegen des Ver- 
dachts, daß ich es absichtlich 
gemacht hätte... Meine Kol- 


‚legen machen sich seither 


über mich lustig. Wenn ich 
mit meinem Taxi zum Stand 
komme, heißt es gleich: 'Da 
kommt Coco mit seiner 
Eichelguillotine’. Meine Frau, 
mit der ich nicht verheiratet 
bin, wird als Frau eines Roll- 
bordellbesitzers behandelt, 
worunter auch ich zu leiden 
habe... Herr Generalstaats- 
anwalt, ich zähle auf Ihr Ver- 
ständnis für meinen Fall und 
bitte, die Strafe aufzuhe- 
ben...’ Luciano Faenza 


4 


verworfenen ‘Mädchen Rose- 
marie’’ oder der Brücke, mit 
der Bernhard Wicki als Film- 
regisseur reüssierte — “Klassi- 
ker des deutschen Tonfilms 
1930 -1960°’ von Christa 
Bandmann und Joe Hembus 
(Goldmann-''Citadel’-Film- 
buch) erzählt in Wort und Bild 
von über 200 Filmerfolgen. 
Ein Fressen für Film-Fans. 
Doch da gibt's noch mehr: Im 
Mai erscheint — ebenso reich 
bebildert und dokumentiert — 
“Der neue deutsche Film 1960 
bis 1980’. 


WAS SONST NOCH 
GEDRUCKTWURDE  — WURDE 


er Held BumL er Held heißt Hel und Hel "und 
«hi versteht sich auf Shi- 

bumi, die. japanische 
Kunst der subtilen Tötung. 
Der Autor heißt Trevanian 
und versteht sich auf Thriller, 
die internationale Kunst der 
genußvollen Lesefolter. In 
“Shibumi”’ (Droemer), von 
Trevanian, dem unter Pseu- 
donym schreibenden US- 
Hochspannungstechniker 
(“Im Auftrag des Drachen’'!), 
hat es Held Hel mit den ein- 
schlägigen Schurken und dem 
Super-Computer ‘Fat Boy’’ zu 
tun. Bis er es mit der schönen 
Hana (Spezialität: Scheiden- 
kontraktionen) endlich im 
Bettchen treiben darf, muß er 
immer wieder Shibumi ma- 
chen... 

Tatort Paris, Banküberfall, 
Geiselnahme, 13 Stunden To- 
desangst. Ein Unhold, der. 
um sich schießt, ein kluger al- 
ter Kommissar, der das Pro- 
blem behutsam lösen möchte. 
Keine Chance für die Polizei — 
und dennoch schafft es Pierre 
Cousteau. So, wie es der öster- 
reichische Kripo-Oberstleut- 
nant Leo Maier anno 78 in Linz 
geschafft hat. Leo Maier 
schreibt unter dem Pseudo- 
nym Leo Frank Kriminalroma- 
ne der Sonderklasse. In “Die 
13 Stunden der Christin Magi- 

ot” (Herbig) verarbeitet der 
prominente Polizeioffizier 
(Spitzname ‘'Bondi’”) seine 
Erfahrungen zu einem mitrei- 
ßend spannenden Roman... 

Ein ferner Planet in ferner 
Zukunft, eine repressive Reli- 
gion, die jede Selbstentblö- 
Rung verbietet: Wer die ob- 
szönen Worte “ich’’ oder 
“mich’’ zu sagen wagt, ist ein 
Kind des Todes. Wer wagt es, 
wider den totalitären Stachel 
zu löcken? Ein schöner Prinz, 
der Liebe zu seiner Bund- 
schwester im Herzen fühlt. 
Und wem das Herz voll ist, 
dem geht bekanntlich der 
Mund über. ‘Zeit der Wand- 
lungen” (Knaur-Taschen- 
buch), der Science-fiction- 
Roman von Robert Silverberg, 
lebt zu einem gut Teil von der 
Spannung, die die Frage auf- 
wirft, ob sein extraterrestri- 
sches Personal denn tatsäch- 
lich ohne die obszönen Worte 
auskommt. Mitnichten. Ot+-g 
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Ro 
AL Factorıgs 


gierte fe und der sah, wie seinem 
Tal ak ılm „aus Mund und Nase quoll“, 
soll er ıhm entsetzt einen Humpen Bier 
iber den Kopf gegossen und geschrien 
„Zu Hilfe! Sir Walter brennt!“ 


S1ssı, KAISER FRA RTABAK 


NZ Ic ISEFI DDEF 


ch Madame Pı a schmauchte 
ır recht war, zog Kreise. 
, die Kaiserin Elisabeth von Öster- 


IChn, war eit 


vern. Und was ıl 
S15S1 
ı leidenschaftlich rauchendes 
r. Man munkelte sogar in 
‚ daß sie, gemeinsam mıt Kai- 
z Joset, genüßlich Virginier Zigar- 
iucht habe. Dafßß man in den Sıssi- 
nie etwas davon zu sehen bekam, 
ıverzeihlich. 


I VETKUNG 


jemand ernst nahm 
ıenzımmer hatten inzwischen 
selber an der würzigen Erquickung Ge- 


allen gefunden. Nun schnupften sie und 


stop ften sich selbst ihr Pteifchen, so da 
der Jesuitenpater Jakob Balde bitter be- 
klagte: Überall trifft man 


Mensche 


nachlässıgen, 


ıuf Frauen- 
r, die Nadel und Spınnrad ver- 

Tabakbüchse und Pfeife mit 
sich herumtragen und sich ihre ei 
Mäuler mit Tabak anrußen 
schwärzen. 


Tabak- mann 


SE GOETHE GAB ES 


eheimrat Goethe 
© Diesem wohl- 
sie verschiedenes 
Bier Doctor mich 
gut geflickt hat. 
mir den Taback 
derselbe seine 
Belich thut. Ohne 
Be Briefe wie Stroh, wie 
Ber jetzt - das geht wie 


* 


Frau Geheimrat! 


DWAS GEHÖRT NICHT IN JEDE PFEIF! 


Entscheidend für den vollendeten Rauch- 
genuß - Kenner wissen das - kann nicht 
nur der Tabak sein. Erst die hohe Qualität 
der Pfeife vollendet das Rauchvergnügen. 
Pfeifen, wie sie die Manufactur Henric's 
Oldenkott Senior & Comp. mit großer 
Tradition seit 1837 fertigt. Der rot-wgiße 
Punkt bürgt für ausgesuchte Hölzer und 
sorgsame Handarbeit. 


THEODORUS 


VAN GOGH 
N IEMEYER 


Ganze Generationen holländischer und 
flämischer Maler dienten die Piepen nicht 
nur als Requisiten. Franz Hals und 
Rubens’ Schwiegersohn David Teniers 
wurden nicht müde, wohlbeleibte, vor 
Gesundheit strotzende Holländer beim 
Schmauchen ihrer Pfeifen zu malen. So 
ıuch van Gogh sein berühmtes Selbst- 
nıs mit der Pfei ife. 
s Wunder, wenn auf solch traditions- 
len der Kaufmann Th. Nie- 
10 nen Tabakhandel 
der königlichen 
„ Niemeyer. 
Heute ist „The F Factories Th. Nie- 
meyer Ltd.“ in 158 äfldern der Welt ein 
Begriff für höchste Tabakqu: lität, Wir 
ne ınken uns bei de no. gJ 


FRANZ Haus 


beg. 


gewisser 


KGESCHICHTEN 


Damit rn 


NG'SAN 


Schon erstaunlich. Erst entdeckte eın 
Herr Columbus rauchende 
Indianer. Dann ausgerechnet englische 
Puritaner - und im Laufe der Jahr- 
hunderte die ganze Welt - eines der 
schönsten Laster: das Rauchen. 

Grund genug, mit einer unserer wertvoll- 
sten Tabakmischung an die historische 
Fahrt der Mayflower zu erinnern. 


RNO.l 

Diese wertvolle Tabakmischung aus kon- 
trastreichen, hellen unddunklen Tabaken 
lebt ganz in der Tradition großer Namen. 
Durch sorgfältige Ferme ntierungsverfah- 
ren entsteht das angenehm leichte Flair 
dieses Tabaks. Der spezielle Schnitt.dieser 
Mischung garantiert den gleichmäßig 
sanften Brand. M: ıyflower No. 1gibtesin 
der 50-g-Pouch und in der 100 -g-Dose. 


MAYFLOWE 


UND WAS MACHEN WIR NACH DEM KRIEG 
Im Dreißigjährigen Krieg (1618-1648) 
mit seinen Exzessen an Saufen und 
Fressen geriet auch das Rauchen zum 
Laster. Söldner und Marketenderinnen, 
all die „gelüstigen Fräulein“, die „Unzucht- 
häsinnen“ und „Metzen“ im Gefolge der 
Heere ließen die Tonpfeife reihum gehen 
wie Landsknechte. 

Ein berühmter Zeitgenosse wußte dar- 
über zu berichten: „Es gibt kein Haus 
mehr, darin sich nicht eine Pfeife findet. 
Teils suffen Taback, 
von etlichen wird er gesch 
mich wundert, warug 
vorgefunden, der ihre 
gesteckt.“ So berich 
Grimmelshausen, de 
plizissımus“. 


Das ARZ INEY KR Al 


In Frankreich wurd 
nehoagi 


ande ce 


Buche verlangen. 
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In Wien blüht nicht nur 

der Flieder. 

In Wien blüht auch 
dieSpionage. Und . . 
manchmal wird eine Merige 
Wiener Blut x 
vergossen 


Bi 
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u: 
| R gehe auf dem Kohlmarkt zwischen 3 
Michaelertor und Graben hin und her, nuckle 
an der Cola-Büchse. Es hat satte 27 Grad 
Celsius in Wien,,die Luft ist trocken wie altes 
Balsaholz, und,igh warte auf einen Spion. 

Ich habe die Gßte Tageszeitung gefaltet 
unter den Armägdeklemmt, und der Schweiß 
rinnt mir den Hats herunter in den Kragen des 
Lacoste-Shirt. Und die Uhr zeigt 11.30 Uhr. 
Ich bin also mit einem Spion verabredet, der 
sich etwas verspätet hat. Ausgemacht war 
11 Uhr. 

“ So schlendere ich an dem Delikatessen- 

laden an der Ecke Spiegelgasse vorbei, dann 

MM. = wieder hoch am “House of Gentleman”, dann 

Id.’ eo 9 = komme ich zur K. u. K. Hofkonditorei 
: Chr. Demel’s Söhne. 

Kreisky sitzt im Schaufenster. Ich meine — 


ei: 


als ob die ganze verrückte Geschichte 
nicht ohnedies schon flippy genug ge- 
wesen wäre, sitzt jetzt auch noch der 
Bundeskanzler in voller Lebensgröße bei 
Demel in der Auslage; mit Marzipan- 
backen und seiner gewaltigen Nase aus 
Zuckerguß. 

Hinter ihm steht Waldheim, das 
Gesicht hellmaronenfarben glasiert, in 
Frack mit Schärpe. Carter sitzt ihnen 
gegenüber, lacht dümmlich und schwitzt 
süßlich herausgebacken. Seine Zähne 
bröckeln ein bißchen, und ein paar Haare 
stehen hoch. 

Ein Stück weiter vorn wiehert ein 
Fiaker-Pferd, und ich drehe mich wieder 
um. Schließlich will ich meine 
Verabredung nicht verpassen. 

Es gibt eine ganze Menge verrückter 
Gestalten, die sich an mir vorbeidrücken, 
seltsam, bleich und dick, manche sehen 
richtig irre aus. Aber keine gleicht einem 
Spion, wie ich ihn mir vorstelle. Es sind 
auch viele Ausländer unterwegs. 
Amerikanerinnen, mit Haaren in diesem 
umwerfenden Marineblau, und ihre 
Männer mit viel zu kurzen Röhrenhosen 
in Schottenmuster. 

Ein paar Tage zuvor war ich nach Wien 
gekommen und hatte mit Leuten 
telefoniert, die ich von früher kannte. Ein 
Reporter aus der Lokalredaktion des 
“Kurier” half mir weiter. Ich sagte ihm, 
daß ich einen Spion interviewen wollte, 
und er meinte, das sei gar keine 
schwierige Sache, denn wenn man sich 
nur ein wenig Mühe gebe, könne man in 
Wien ganz leicht einen Spion 
kennenlernen. 


Es gebe ungefähr 18000 davon, 
berichtete er, genau nachgezählt habe 
das allerdings noch keiner. Aber allein im 
“Who's Who in CIA’ — Untertitel: ‘Ein 
biographisches Nachschlagewerk über 
Mitarbeiter der zivilen und militärischen 
Geheimdienstzweige der USA in 120 
Staaten’' —, das die Spionageabwehr der 
DDR für interessierte Mitarbeiter 
zusammengestellt habe, stünden 81 
amerikanische Agenten mit Wohnsitz in 
Wien. 

Irgend jemand rechnete danach aus, 
daß jeder Wiener, wenn er einmal quer 
durch die Stadt läuft, rein rechnerisch 
fünf hauptamtlichen Spionen begegnen 
muß. Und seit es an der Reichsbrücke 
die UNO-City gibt und alle naselang 
irgendwelche hochkarätigen Abrü- 
stungs- und Ölkartellmeetings abgehal- 
ten werden, vermehren sich die Spiona- 
genester schneller als McDonalds-Fi- 
lialen. 

"Es gibt so viele Spione in Wien’', 
sagte mein Bekannter von der Lokal- 
redaktion, "'daß sich ein paar von ihnen 
immer wieder zu Talkshows im Fern- 
sehen einladen lassen, weil sie froh sind, 
daß sie wenigstens irgendwem etwas 
erzählen können.” 

Der Typ, mit dem ich verabredet bin, 
ist nicht gerade der ‘Dritte Mann’, aber 
dennoch ein alter Fuchs in dem Job und 
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weiß ganz gut über die Situation in Wien 
Bescheid. 

Er hat vor Jahren damit begonnen, für 
die STAPO (richtiger Name: Staatspoli- 
zei) zu arbeiten. Das ist jene österreichi- 
sche Truppe, die mit dem deutschen 
Bundesamt für Verfassungsschutz ver- 
gleichbar ist und Österreich vor Aus- 
ländern mit langen Ohren und scharfen 
Augen schützen soll. Damals fuhr er 
einen Motorroller, seine Frau arbeitete 
als Stenotypistin, und die beiden kamen 
mit dem Geld hinten und vorne nicht 
zurecht. Schließlich nahm er eine Stelle 
als Spion bei einem westlichen Nach- 
richtendienst an, suchte sich zur Tar- 
nung einen Job als Agenturfotograf und 
verdient heute viel mehr als früher. 
Seine Frau muß nicht mehr arbeiten, und 
der Mann ist recht zufrieden. 

Ich erkenne den Typ schon eine halbe 
Meile gegen den Wind, wie er vom 
Michaelertor herunterjapst, mit kurzen, 
kleinen Schritten, und sich mit der 


® 


Kidnappings von Spionen 
stehen 
an der Donau 
auf der Tagesordnung 
und gehören 
zum Berufsrisiko 


® 


Zeitung, die wir als Erkennungszeichen 
verabredet hatten, Luft zufächelt. Er 
trägt einen hellen Hut. Als er mich sieht, 
winkt er, schüttelt mir die Hand und 
stellt sich vor. Er ist nicht im mindesten 
mißtrauisch, und sein Name klingt so 
normal, daß ich ihn getrost fortan 
“Mr. Nobody’ nennen kann. 

Er sagt, er müsse noch rasch zum 
Petersplatz, um Papiere bei einem Notar 
abzugeben. Wortlos rennt er weiter und 
ich hinter ihm her. Als er seine Tüte mit 
den Papieren irgendwelchen geheimnis- 
vollen Inhalts endlich Iosgeworden ist, 
hat er Durst und schlägt vor, etwas zu 
trinken. 

Ich kenne von einem früheren Wien- 
Besuch den Delikatessenladen Gutruf in 
der Milchgasse, wo man hervorragende 
Sandwiches bekommt und immer ganz 
witzige Leute trifft. Mich hat mal ein 
Mädchen dorthin mitgeschleppt, und ich 
sah Helmut Qualtinger dasitzen und 
Helmut Zilk, den Kulturstadtrat, mit 
seiner Frau Dagmar Koller, dann Teddy 


Podgorski, den Sportchef des 
Österreichischen Fernsehens, und ein 
paar Schauspieler. Qualtinger läßt in 
seinem Stück ''Der Herr Karl’' den Karl 
bei "'Gutruf” im Keller arbeiten. Ich 
schlage ‘'Nobody’' vor, bei ""Gutruf” ein 
belegtes Brot zu essen und einen Drink 
zu nehmen. Nobody sieht mich an, als 
hätte ich ihn zu einer ‘Bloody Mary’ in 
die sowjetische Botschaft eingeladen. Er 
gerät völlig aus dem Häuschen und sagt, 
daß das viel zu gefährlich wäre und er 
sich bei ""Gutruf’' überhaupt nicht sehen 
lassen könne. Vor allem, seit die STAPO 
den Laden auseinandergenommen hat. 

Am 1. Februar 1979, frühmorgens um 
dreiviertel sechs, kam ein ganzer Haufen 
Kriminalbeamter in die Wohnung und die 
Geschäftsräume von Rudolf Wein, dem 
das '"Gutruf’' gehört. Rudolf Wein ist ein 
bärtiges Wiener Original, er ist 
Kommunist und Gourmet. Später 
behauptete er freilich, die Aktion sei vom 
Gewerbeamt, Abteilung Lebensmittel- 
kontrolle, ausgegangen. Aber es ist ein 
offenes Geheimnis, daß in Wirklichkeit 
die STAPO dahintersteckte. 

Die Beamten nahmen zwei Dutzend 
Aktenordner mit und zogen wieder ab. 
Bis heute ist noch nicht ganz raus, was 
die STAPO bei Rudolf Wein gefunden 
hat. Jedenfalls wird die Geschichte in 
Wien auf ganz kleiner Flamme gekocht, 
und vorläufig ist klar, daß alle unschuldig 
sind. Nur der Sohn von Wein soll 
zugegeben haben, daß er von irgend 
jemandem gebeten wurde, doch ein 
wenig Nachrichten an den Osten 
weiterzugeben. 

Nobody geht mit mir ins Cafe vom 
Hotel Ambassador. Ich spendiere 
Whisky. Er sagt: "Als im Januar 1979 
einer der DDR-Spionagechefs, Oberst- 
leutnant Werner Stiller vom Staats- 
sicherheitsdienst, im Westen absprang, 
brachte er eine ganze Latte von Namen 
mit. Leute, die laut Werner Stiller für den 
Osten arbeiten. Sie werden es nicht für 
möglich halten, mein Lieber, wer auf 


diesem hochkarätigen Papier mit 
draufstand.' 

“Wer? frage ich und nippe am 
Whisky. 

“Rudi Wein’, antwortet Nobody 
zufrieden. 


Natürlich kann keiner garantieren, daß 
alles, was Stiller sagt, auch stimmt. 
Denn erstens hat er großes Interesse 
daran, dem Westen mit besonders vie- 
len Auskünften zu dienen, und zweitens 
kann auch ein Boß der DDR-Spionage ab 
und zu mal auf Spielmaterial aus dem 
eigenen Haus hereinfallen. 

Stiller behauptete beispielsweise, der 
Besitzer eines berühmten Fein- 
schmeckerlokals in Wien, der auch als 
Designer hervorgetreten ist und engste 
Beziehungen zur Society besitzt, sei 
Ostagent. 

Die Beschreibung weist auf einen 
bestimmten Mann wie der weiße Pfeil 
in die Einbahnstraße: Serge Kirchhofer, 
alias Udo Proksch. Kirchhofer gehört die 


K.u.K. Hofkonditorei Chr. Demel's 
Söhne - so ziemlich das leckerste Eiland 
zwischen hier und Nebraska. Mit 
meterhohen Torten, Schinkenfleckerln 
und paradiesischen Sahnekuchen. Es 
gibt keinen Prominenten, der nicht ab 
und zu beim Demel reinschaut. Das geht 
querbeet, vom Edelmimen Oskar 
Werner, der da seine Punschkrapferln 
probiert, bis zu Alice Schwarzer, die im 
"Demel'”' Mohrenköpfe vernascht. Der 
Bürgermeister von Wien, Leopold Gratz, 
ist Stapımgast. Vor 100 Jahren war das 
schon genauso in Wien, nur kauften da 
eher Angehörige der anderen Fraktion 
ein: Kaiserin Sissy zum Beispiel die 
Marzipankartoffeln für ihren Franzl. 

Heute regiert Udo Proksch das 
Torten-Dorado mit Schalk, Geschmack 
und Marketingstrategie. Er ist eine der 
schillernsten Figuren der Donaustadt. Er 
wurde 1934 in Rostock an der Ostsee 
geboren, die Mutter kam aus dem Elsaß, 
der Vater aus Baden bei Wien. Nach 
dem Krieg wurde eı Schweinezüchter, 
bestellte die Felder in Anif, auf denen 
Herbert von Karajan heute sein 
Häuschen stehen hat, und arbeitete eine 
Weile als Bergmann im Ruhrgebiet. In 
Gelsenkirchen schuftete er in der Zeche 
Rhein-Elbe. Irgendwann war ihm der 
ganze Kohlenstaub aber dann doch zu 
dreckig, er sattelte um auf Designer und 
kreierte das Leichentuch Erster Klasse 
für die Wiener Städtische Bestattung. 

Dann kam Udo Proksch jedoch recht 
prosaisch mit Spionage in Berührung: 
“Ich hatte goldene Finger zum An- 
stecken entworfen und ausgearbeitet. 
Eines Tages lernte ich in New York auf 
einer Party einen freundlichen Herrn 
kennen, der sich dafür sehr interes- 
sierte.‘‘ Der Herr hieß lan Fleming und 
erfand James Bond, den Agent 007. 
Eines der Bücher, das auch ein erfolg- 
reicher Film wurde, nannte er ""Gold- 
finger”. 

In bunter Folge heiratete Udo Proksch 
nun eine Reihe attraktiver Damen, unter 
ihnen Erika Pluhar und Daphne Wagner, 
eine LUrenkelin des gleichnamigen 
Richard. Proksch legte sich ein 
Pseudonym zu: Serge Kirchhofer. Er 
gündete den "Klub der Senkrecht 
Begrabenen’, eine Vereinigung, deren 
Mitglieder sich verpflichten mußten, die 
letzte Ruhe in einer Plastikröhre zu 
suchen. Damit er selber noch möglichst 
langernicht von seinem Recht, senkrecht 
begraben zu werden, Gebrauch machen 
muß, legte sich Udo Proksch eine. 
Pistole des Typs "Walther PPK'’ zu und 
achtete sorgsam darauf, nicht zu fett zu 
essen und niemals mit dem Rücken zum 
Fenster zu sitzen. Nebstbei fing er an, 
fleißig Firmen zu gründen. Die Sache mit 
Kirchhofer und seinen Firmen ist aller- 
dings fürchterlich verworren, und man- 
che Leute meinen, daß er sich da nicht 
einmal selbst mehr richtig auskennt. 
Aber über drei Ecken taucht im Firmen- 
konsortium äuch wieder der Name 
Rudolf Wein vom "'Gutruf'’ auf. 


Im zweiten Stock des Hauses am 
Kohlmarkt, in dem der 'Demel' 
untergebracht ist, eröffnete 
Kirchhofer den ''Club 45°‘. Nach einem 
am 3.Mai 1977 bei der Wiener 


Vereinspolizei vorgelegten Bericht über 


die Jahreshauptversammlung schart 
sich eine illustre Klientel um Udo 
Proksch: Da gibt es Direktoren großer 
Versicherungen, Politiker, Ölpräsidenten 
und Banker. Dort, im "Club 45”, 
vermuten die Kirchhofer-Feinde auch 
das Zentrum der Lauschangriffe. 

Etwas, das Serge Kirchhofer alias Udo 

Proksch vehement von sich weist. Seine 
Kontakte zum Osten, sagt er, seien rein 
geschäftlicher Natur. 
. Damit nicht genug, erzeugten die 
Stiller-Papiere in Wien noch mehr Wind. 
Worauf das Bundesamt für Verfassungs- 
schutz von der STAPO zurückgepfiffen 
wurde und die Informationen jetzt nur 
noch auf höchster Ebene laufen. 
Ausgelöst hat diese Geheimnistuerei der 
Fall Anna und Piotr Brüst. 

Das Pärchen wurde — munkeln die 
Agenten — eines schönen Tages aus 
Wien entführt. Das ist an und für sich 
nicht der Rede wert, weil Kidnappings 
von Spionen an der Donau auf der 
Tagesordnung stehen und für die 
Herrschaften zum Berufsrisiko zählen. 
Mein neuer Freund ''Nobody’ tischt mir 
beim zweiten Whisky-Soda gleich eine 
Latte von geheimnisvollen Entführungen 
aus Wien auf: 

@® Im Oktober 1961 wird der in Wien 
lebende Westagent Dr. Aurel Abranyin, 
ein Exilungar, gefangen genommen und 
in den Osten abtransportiert. 

@® m Mai des nächsten Jahres setzt 
sich der ungarische Geheimdienst- 
offizier Bela Lapusnyik nach Wien ab. Er 
hat eine Mordsangst in Wien und bittet 


Serge‘ 


herzlich, sofort nach Washington 
geflogen zu werden. Es dauert aber bis 
zum 15. Juni, ehe die Formalitäten 
erledigt sind. Zu lange: am 14. Juni, um 
12 Uhr 45, stirbt Lapusnyik in Schutzhaft 
im Polizeigefängnis an der Roßauer- 
lände in Wien-Alsergrund. Der Ungar 
hatte ordentlich ausgepackt, aber am 
2. Juni schien ihm ein Essen, das ihm im 
Gefängnis vorgesetzt wurde, nicht zu 
bekommen. Nach der Mahlzeit wand er 
sich unter Krämpfen, griff sich 
wiederholt an die Kehle, schüttelte sich 
und keuchte. Zu Polizisten, die ihn 
fanden, sagte er noch: ‘Ich bin vergiftet 
worden. 

Als die Ärzte Lapusnyik am 15. Juni 
obduzieren, finden sie nichts, reden von 


einer "...durch Bakterien hervor- 
gerufenen Paralyse’' (die aber keine 
Giftspuren hinterlassen hatte). Eine 


Weile zerbrechen sich die STAPO-Leute 
noch ihre Köpfe, wie einer der heißesten 
Spione des Ostens in einem hermetisch 
abgesicherten Polizeigefängnis im 
Westen umgebracht werden konnte, 
aber dann verläuft der Fall im Sand, und 
bis heute wurde der Tod von Bela 
Lapusnyik nicht geklärt. 

Es taucht jedoch immer wieder der 
große geheimnisvolle ‘Agent 7’ auf, ein 
Drahtzieher aus dem Osten, der die 
ganzen 60er Jahre über und bis heute 
die Fäden in Wien in der Hand haben 
und für Lapusnyiks Ermordung gesorgt 
haben soll. 

Irgend etwas muß dran sein, an der 
großen Nummer 7, die bis zur Stunde 
noch nicht enttarnt ist. Manche meinen 
allerdings, man kenne Nummer 7 schon 
längst, hätte ihn aber, um Aufsehen zu 
vermeiden, bloß an eine unwichtige 
Stelle abgeschoben, wo er nichts mehr 
anrichten kann. Andere sagen, Nummer 


I 


“Ihr Kinderlein kommet...” 
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7 sei tot, er habe sich vom vielen sauren 
Heurigen eine Lebererkrankung geholt. 

Jedenfalls sprang vor ein paar Jahren 
in Schweden ein gewisser Jaroslav 
Vladek ab und tischte Olaf Palme eine 
ganz merkwürdige Geschichte auf: 
Vladek erzählte, er sei zwischen 1966 
und 1973 in Österreich als CSSR-Agent 
eingesetzt gewesen und bis in die 
Parteizentrale der Sozialisten vor- 
gedrungen. Vladek behauptete dann, 
Nummer 7 säße bei der Wiener Polizei. 

Es gibt aber auch Leute, die einen 
engen Zusammenhang zwischen dem 
Wiener Innenministerium und Nummer 
7 konstruieren, nicht zuletzt deshalb, 
weil das Innenministerium in der 
Herrengasse 7 etabliert ist. 

Wie auch immer, der Nachrichten- 
garten der Spione blüht in Wien weiter, 
und wer Pech hat, fällt in die Grube und 
isttot: 

Nikolai Artamanow, ein Sowjetbürger 
und ehemaliger Marinekapitän, gab sich 
in Wien als Nicholas Shadrin aus, "trug 
auf beiden Schultern’ (das heißt, er 
versorgte den russischen KGB und den 
amerikanischen CIA mit Nachrichten), 
ging eines schönen Tages zu einem 
geheimen Treff an die Votivkirche und 
ward nie mehr gesehen. Fest steht — 
Shadrin ist weg, aber man ist sich nicht 
recht einig, wer der Entführer ist: KGB 
oder CIA. Frau Shadrin meint, ihr Mann 
sei vom KGB nach Rußland verschleppt 
worden; beim CIA nimmt man an, 
Shadrin sei freiwillig heim in den Osten 
gereist, und die Russen tischen die 
abenteuerlichste Version auf: Shadrin ist 
vor der Votivkirche vom CIA überfallen, 
nach Amerika verschleppt und dort 
heimlich hingerichtet worden. 

“Und dann'‘, sagt mein Agenten- 
freund ‘Nobody’ genüßlich, "gibt es 
noch die Brüst-Entführung.’ Und in dem 
Zusammenhang tauchen zwei Namen 
auf, die immer wieder kommen wie ein 
Bumerang in der australischen Steppe: 
Werner Stiller und Udo Proksch (alias 
Serge Kirchhofer). 

Werner Stiller machte in Köln die 
Aussage, daß neben den erwähnten 
Agenten in Wien noch zwei Ehepaare 
tätig seien — eine gewisse Familie 
Beutler und eine gewisse Familie Brüst. 
Eigentlich ging’s nicht ganz so einfach, 
Stiller wußte von den Beutlers nur die 
Decknamen ''Doris’' und ''Heinz’’, aber 
er konnte so exakte Angaben zu den 
beiden machen, daß es der STAPO 
gelang, sie auszuforschen. Doch man 
kam zu spät. Irene und Herbert Beutler 
hatten ihre Wohnung in Meidling, dem 
zwölften Wiener Gemeindebezirk, 
bereits geräumt. 

Bei den Brüsts ging es bei der Abreise 
dagegen nicht so reibungslos zu. Der 
Zivilingenieur Piotr Brüst kam mit Frau 
Anna 1971 aus Polen nach Wien. Seine 
Wohnung lag in der Ruckergasse 4, 
ebenfalls in Meidling. Vor zwei Jahren 
suchte Brüst um die österreichische 
Staatsbürgerschaft an, und einer 
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Einbürgerung stand nichts im Wege. Bis 
zum Sommer 1979 lebte Brüst so 
unauffällig wie Tausende andere 
Emigranten. Dann war er plötzlich weg. 
Sicherlich hatte die Aussage Stillers mit 
dem Verschwinden der Brüsts zu tun, 
aber noch weiß keiner ganz genau, auf 
welcher Seite Piotr Brüst am Ende 
stand. 

Und damit sind wir beim zweiten 
Namen, der in letzter Zeit in Wien immer 
wieder genannt wird, wenn es um 
Geheimdienste geht: Serge Kirchhofer. 
Piotr Brüst soll, so vermeldete eine 
Wiener Zeitung, der STAPO angeboten 
haben, auszupacken, falls er dafür 
Österreicher werden und ungestraft 
bleiben würde. 

Bonbon seiner gesammelten Er- 
zählungen sollte, will man den 
Veröffentlichungen glauben, ein Bericht 
über die Geschäfte und Aktionen eines 
in der Wiener Prominentenszene 
bekannten Mannes sein, der eines der 
berühmten Feinschmeckerlokale in der 


“ 


450 Staatspolizisten 
stehen 
8000 Berufsagenten 
und gut 10000 Zuträger, 
Handlanger 
und Leibwächter 
gegenüber 


® 


Innenstadt leitet und auch als Designer 
hervorgetreten ist. . 

Heute ist es völlig unmöglich, diese 
Behauptung zu überprüfen, weil die 
Familie Brüst in Polen in sicherem 
Gewahrsam ist. Das letzte, was man von 
ihnen in Wien weiß, ist, daß sie 
Urlaubsvorbereitungen für Ferien in 
Italien trafen und den Junior Martin in ein 
Heim in der Steiermark brachten. Die 
nächsten Nachrichten kamen aus Polen, 
wo Anne und Piotr Brüst zufällig von 
Bekannten gesehen wurden — 
stinksauer und nicht gesprächig. Junior 
war inzwischen von Beamten der 
polnischen Botschaft aus dem 
Ferienheim abgeholt worden. Die ganze 
Story zwingt einen logischen Schluß auf: 
Die Brüsts sind futsch. Und Kirchhofer 
steht im Regen. 

"Wieso’', frage ich "Mr. Nobody’ bei 
einem großen Braunen im Hawelka, das 
ein paar Schritte hinter dem Ambassador 
liegt, “wieso können die ausländischen 
Geheimdienste in Wien schalten und 
walten, wie sie wollen?” 


""Nobody’' lacht. "Nehmen Sie doch 
nur einmal das Verhältnis Polizei und 
Agenten: 450 Staatspolizisten stehen 
8000 Berufsagenten und gut 10.000 
Zuträger, Handlanger und Leibwächter 
gegenüber. Allein die Sowjetbotschaft 
beschäftigt in Wien über 140 Mitarbei- 
ter. Ich bin sicher, daß die Hälfte davon 
nur den einen Zweck erfüllt...” Der 
“"Nobody’' zeichnet dabei mit der rech- 
ten Hand überdimensionale Ohren in 
den Raum. 

"Und die Chinesen’, sagt er und 
schnieft in ein Taschentuch, das groß 
und zerknittert ist, ‘‘die Chinesen sind 
auf den Dreh mit den Restaurants 
gekommen. 

"Was für Restaurants?’ frage ich. 
“Sie brauchen sich nur umzusehen’, 
antwortet ''Nobody’', "überallmachen in 
Wien seit zwei, drei Jahren chinesische 
Restaurants auf. Gut 130 davon gibt es 
schon. Kein Schwanz will hier chinesisch 
essen, aber die Läden halten trotzdem 
eisern durch, obwohl die meisten 
dauernd leerstehen.” 

“Verstehe. Aber was interessiert all 
die Agenten in Wien?” 

"Mr. Nobody’ starrt mich an, als 
hätte er mich nicht verstanden. Dann 
lacht er gezwungen: "Was sie 
interessiert? Ha. An Österreich sind die 
Leute überhaupt nicht interessiert. Ich 
würde meinen, wenn es hoch kommt, 
haben höchstens ein Zehntel der 
Informationen, die gesammelt werden, 
mit Österreich zu tun. Deshalb sind die 
Spione der STAPO auch ziemlich 
Wurscht. Aber für die einen ist Wien 
eben das Ohr zum Osten, und für die 
anderen der sicherste Platz, um den 
Westen auszuspionieren. 

“Drum”, sage ich, “fliegen wohl so 
wenige österreichische Agenten auf.” 

"Nobody’ nickt: ''Die paar kann man 
an einer Hand abzählen. Der Johann 
Ableitinger, ein ehemaliger STAPO- 
Mann, der in den Aussagen von 
Ostflüchtlingen herumschnüffelte und 
sie weitergab. Dann Alois Euler, ein 
ehemaliger Pressereferent des Innen- 
ministers übrigens. "Mr. Nobody’ 
gerät bei dem Namen Euler ganz aus 
dem Häuschen: ''Wissen Sie, was der 
jetzt macht? 

Ichweiß es nicht. 

“Er ist _ Herrgottsschnitzer in 
Grimmel, im Salzburgerland.” 

Danach hat ''Nobody’ für den Tag die 
Nase voll. Er ist müde, ein bißchen 
angesäuselt und will heim. Ich bezahle 


Frau Hawelka 24 Schilling für den 
Umtrunk und gehe in mein Hotel. 
Am anderen Morgen läutet das 


Telefon, und mein Kontaktmann sagt 
mir, daß Stefan Tabakoff bereit sei, mit 
mir zu reden. Tabakoff ist in Agenten- 
kreisen eine Berühmtheit. Eigentlich 
hätte er, und nicht Georgi Markoff, dran 
glauben sollen, als die Bulgaren in Lon- 
don mit einem giftigen Schirm unter- 
wegs waren und ihre Landsleute, die sie 

(Weiter auf Seite 48) 


ALLE JAHRE WIEDER 


sein in den nächsten 365 Tagen? 

Profi-Astrologen und Hobby-Sterndeuter arbeiten rund um die Uhr, um mit Hilfe von 
Groß-Computern — oder mit Intuition — uns armen Hascherln das Beste an Prognosen aus 
jenem Angebot herauszufiltern, das die nahe Zukunft für uns vorgesehen hat. 

Für die, die — aller Wahrscheinlichkeit nach — noch mal davonkommen werden, hat die 
Astrologie den Stellenwert eines medizinischen Wunders, vergleichbar etwa mit Valium. 
Und jene, bei denen es nicht ganz so toll zu werden verspricht, denen bleibt der Trost: alles 
Schmarrn. 

Wirklich? Für alle, die dem Ganzen nicht trauen, hier das Zitat einer Vorhersage vom 
31.12.79, betreffs der Zürcherin Monika Kälin: ‘Wird auf einer großen Popularitätswoge 
schwimmen. Eine sentimentale Bindung weckt Hoffnungen. Ob es der Richtige ist?" 

Monika Kälin war in der ersten deutschen Ausgabe von PENTHOUSE 'Pet des Monats’ 
April ‘80. Und das hatte Folgen: Sie erschien als ‘Mädchen des Monats’ in allen inter- 
nationalen PENTHOUSE-Ausgaben, unterschrieb einen Filmvertrag und eröffnete in Zürich 
einen Pub. Zusammen mit ihrem Freund. 

Für alle, die für sich — oder andere - einen Blick ins nächste Jahr werfen wollen, haben 
wir auf den folgenden Seiten ein paar Zukunfts-Perspektiven ausarbeiten lassen. 


P ünktlich zum Jahreswechsel beginnen sie wieder, die großen Recherchen: Was wird 
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Die 
Verlierer 


Männer, die ihre 
gesteckten Ziele nicht 
erreicht haben 


Die 
Aufsteiger 


Leute, von denen 
man einiges 
erwarten darf 


Die 
Verführer 


Leute, die angeblich 
immer nur das Beste 
für uns wollen 


Die 
Wohltäter 


Menschen, denen 
wir sehr viel zu 
verdanken haben 
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VIP-TIP 


Kurt Filbinger, 
geb. 15.9.13 in Mann- 
heim. 1978 mußte 
er wegen seiner 
von Rolf Hochhuth 
enthüllten Nazi-Ver- 
gangenheit als Mini- 
sterpräsident von Baden-Württemberg 
zurücktreten. Konnte sich leider nicht 
mehr an seine Tätigkeit als Marine-Rich- 
ter während des Dritten Reiches erin- 
nern. 
Braucht viel Selbstbeherrschung, um 
einen Verlust an Realitätsbezogenheit zu 
verhindern. 


Volker Hauff, 
geb. 9.8.40 in Back- 
nang. Nach seiner 
Profilierung als Wis- 
senschaftsminister 
nun in der neuen Le- 
fe gislaturperiode Ver- 
kehiräninigtet im Kabinett Schmidt; an- 
gesichts der Energie-Krise ein Schlüssel- 
Ressort. Wird von Kennern der Polit- 
szene als Kanzler-Nachfolger gehandelt. 
Baut seine Machtbasis aus. Uranus sti- 
muliert originelle Ideen, fördert aber 
auch gleichzeitig eine innere Wechsel- 
jahre-Unruhe. 


Herbert Wehner, 
geb. 11.7.06 in Dres- 
den. Fraktionsvorsit- 
zender der SPD im 
deutschen Bundes- 
tag. Rüttelte die Na- 
i tion auf, als er im 
Frühjahr 79 den Nachrüstungsbeschluß 
der NATO torpedierte. Betrachtet die 
Sowjetrüstung als 'defensiv'. 
Jupiter und Saturn verletzen den Ge- 
burtsuranus. Das führt zu beinah un- 
erträglichen inneren Spannungen und zu 
starrsinnigen Trotzhandlungen. 


. 


Marabelle Morgan, 
geb. 25.6.37 in 
Crestline/Ohio. Ame- 
rikanısche Schrift- 
stellerin, die mit ih- 
rem Bestseller ‘Die 
totale Frau’ ein Heer 
von bereits emanzipierten Frauen wie- 
der bekehrte — zurück zum einfühlsam 
liebenden, gebenden Weib. Erwies da- 
mit der Männerwelt einen unschätz- 
baren Dienst. 

Sie wird Mühe haben, unter den 
schlechten Saturn-Aspekten auf ihrer 
Sonne den eigenen Rezepten zu folgen. 
Ehekrise möglich! 


Franz Josef Strauß, 
geb. 6.9.15 ın Mün- 
chen. Der bayrısche 
Ministerpräsident 
war bereit, seinen 
erst vor rund zwei 
Jahren bestiegenen 
Münchner Thron zu räumen. Um Bun- 
deskanzler zu werden, falls ihn die deut- 
sche Nation zur Behebung der augen- 
blicklichen Krise rufen würde. Sie hat 
nicht gerufen. 

Gibt sich nicht endgültig geschlagen und 
wird verbissen weiterkämpfen. 


Ofelia Meyer, 
geb. 12.8.48 in Zü- 
rich. Filmschauspie- 
lerin, Pet im Dezem- 
berheft des deut- 
schen PENTHOUSE. 
a Hat soeben das In- 
teresse Fellinis auf sich gezogen 
Das Auseinanderklaffen von Ambitionen 
und realen Möglichkeiten führt zu see- 
lischen Spannungen. Die dadurch be- 
dingte enorme innere Unruhe wirkt sich 
ungünstig auf ihr nahestehende Men- 
schen aus. 


Karl-Heinz 
Hoffmann, 

geb. 7.6.38 ın Nürn- 
berg. Der Leiter der 
verbotenen rechtsra- 
dikalen paramilitäri- 
schen \Wehrsport- 
gruppe aan bereitete deutsche 
Jungs auf “die Stunde 0° vor. Schürte 
mit seinen Hinterhof-Manövern die 
Angst vor den Neo-Nazis. 

Ein günstiger Jupiter verlockt zu man- 
cherlei neuen beruflichen Initiativen. 
Nicht alle haben Erfolg; insbesondere ist 
auf Reisen Vorsicht geboten. 


Marcel Reich- 
Ranicki, 
geb. 2.6.20 in Wocla- 
wek, Polen. Der 
deutsche Literatur- 
papst bemüht sich — 
ww in Rezensionen und 
bei Be lEsunden —, Schund von der 
deutschen Buchszene fernzuhalten. 
Eine Mission, die speziell Nachwuchs- 
Autoren zu schaffen macht. 
Jupiter und Neptun steigern die Sen- 
sibilität, während gleichzeitig eine Pluto- 
Mars-Konstellation überrissene Hektik 
und egozentrisches Verhalten fördert. 


@® Gut zu wissen, was einige Leute im nächsten Jahr 
erwartet. Damit klar ist, ob man mit ihnen 
in den nächsten 52 Wochen noch rechnen kann® 


Karl Heinz 


Idi Amin 


} Billie Carter, 


Heddergott, 

geb. 27.8.26 in Düs- 
seldorf. Fungierte als 
Lehrer beim deut- 
schen Fußballbund. 
Gab seinen 'Beam- 
ten-Job’ auf, ı um den Bundesliga-Verein 
I. FC Köln zu trainieren. Wurde im Okto- 
ber — nach sechs Monaten und nur 
einem gewonnenen Spiel — wieder ent- 
lassen. 

Muß bemüht sein, einen neuen Job zu 
finden, um seine Frustrationen auszu- 
gleichen. Sonst psychisch stark gefähr- 
det. 


Muhammad Ali, 
geb. 18.1.42 in 
Louisville. Am 3. Ok- 
tober als Herausfor- 
derer von Larry Hol- 
mes gescheitert. 
Versprach aber post- 
wendendg, ein neuerliches Comeback zu 
versuchen. Ist bereit, dafür auch eisern 
zu traınıeren. 

Der Uranus steht in Opposition zu sich 
selbst. Bleibt die Hoffnung, daß er in 
diesem Jahr erkennt, was sein Gong 
geschlagen hat. 


Nina Hagen, 

geb. 11.3.55 in Ber- 
lin-Ost. Der kleine 
Rockteufel schok- 
kiert nicht nur auf der 
Bühne. Sie macht 
auch — durch Hin- 
weise, wie und wo sie sexuell am ehe- 
sten zu befriedigen sei — Interviews mit 
ihr zu einem Risiko für jede Sendean- 
stalt. 

Neptun vermittelt ihr intuitive Einsichten 
in andere Menschen. Er wird auch eine 
größere Kontrolle jener Impulse ermög- 
lichen, die manchmal schockieren. 


Smörebröd, 

geb. 18.11.76 in Lon- 
don. Der dänische 
Chefkoch der belieb- 
ten 
erfreut sein Publi- 
kum seit nunmehr 
vier Jahren durch die originalgetreue 
Weitergabe traditioneller Rezepte seiner 
Tante Ohsen. 

Jupiter auf dem Geburtsmond: Unter 
diesem Aspekt möchte man die Men- 
schen beglücken. Obendfrein verleiht ein 
guter Uranusübergang gesteigerte Ori- 
ginalität. 


Muppet-Show - 


geb. 1.1.28 in Nord- 
Uganda. Exzentri- 
scher Diktator mit 
wenigen Freunden, 
aber großem Fami- 
lien-Anhang. Sah 
sich einige Zeit als der große Führer 
Afrikas, stufte sich selbst als Politiker 
von Weltklasseformat ein. Nach Greuel- 
regime 1979 ins benachbarte Ausland 
geflohen. 
Steht weiterhin unter Feuer und träumt 
von einem Comeback. Könnte diesbe- 
züglich sogar etwas Unerwartetes ver- 
suchen. 


Louise Brown, 
geb. 25.7.78 in Old- 
ham. Sie gilt als er- 
stes Retorten-Baby 
der Welt; denn Lou- 
ise wurde mit Hilfe 
eines chirurgischen 
Triks außerhalb der Gebärmutter ge- 
zeugt. Weckte durch den Umstand ihrer 
Geburt Hoffnung bei Tausenden von 
Frauen. 
Das Kind wird weiterhin prächtig ge- 
deihen und seinen Eltern, den Forschern 
und den Frauenzeitschriften viel Freude 
bereiten. 


Christian Klar, 

geb. 20.5.52 in Lör- 
rach. Meistgesuch- 
ter deutscher Terro- 
rist, dem es immer 
wieder gelingt, dem 
Bundeskriminalamt 
durch die Maschen zu schlüpfen. 

Saturn und Uranus (zwischenzeitlich 
auch Mars) lassen negative Tendenzen 
des Geburtshoroskops besonders stark 
hervortreten. Ein schicksalhafter Ring 
wird sich schließen. 


Julius Hackethal, 
geb. 6.11.21 in Lau- 
enburg. Der rebelli- 
sche Chirurg hat 
in seinem Bemühen 
nicht nachgelassen, 
auf Gutes und 
Schlechtes in der Medizin hinzuweisen. 
Hat seinen theoretischen Kampf gegen 
den Krebs nun auch praktisch aufge- 
nommen. In seiner neuen Praxis in 
Aschau am Ciemsee. 

Für ihn beginnt ein neuer Lebensab- 
schnitt— auch mit Auswirkungen auf das 
Gemütsleben. 


geb. 4.9.37 in Plains, 
Georgia. Durch die 
Wahlniederlage sei- 
nes Bruders Jimmy 
verliert Billie für die 
, breite Öffentlichkeit 
seinen Unterhaltungswert. Auch seine 
Bedeutung als Berater arabischer Län- 
der und seine Werbewirksamkeit für die 
Konsumgüter-Industrie hat nachgelas- 
sen. 

Unterliegt deshalb in diesem Jahr einem 
ausgeprägten Persönlichkeitswandel. 
Sein wahres Ich schlägt durch. 


Lech Walesa, 

geb. 15.8.43 in Po- 
powo. Polnischer 
Gewerkschaftsfüh- 
rer. Startete 1980 
den Versuch, in ei- 
nem kommunistisch 
ng: Land eine freie Gewerkschaft 
zu etablieren. Das Unternehmen wurde 
bislang von den Sowjets geduldet. 

Wird weiterhin von sich reden machen, 
besonders Mai/Juni. Sollte im Dezember 
auf der Hut sein: Fäden werden ge- 
sponnen, um ihn einzufangen. 


Joseph Beuys, 

geb. 12.5.21 in Kle- 
ve. Umsstrittener, 
aber weltweit aner- 
kannter deutscher 
Künstler. Ruft mit 
seinen simplen Stil- 
mitteln beim rubiikurn heftigste Reak- 
tionen hervor. Ist Beuys Kunst oder Ver- 
arsche? Der Käufer trägt das Risiko! 
Kontrollierte Arbeitswut verbindet sich in 
diesem Jahr aufs glücklichste mit künst- 
lerischen Eingebungen. 


Bob Guccione, 

geb. 17.12.30 in 
New York. Der Erfin- 
der und Verleger des 
Magazins PENT- 
HOUSE hatte sich 
entschlossen, auch 
dem deutschen Mann 'sein’ PENT- 
HOUSE zu geben. So hielt — unter ande- 
rem — ab Aprıil 80 eine völlig neue Art von 
Mädchen-Fotografie Einzug in die deut- 
sche Presselandschaft. 

Eine hektische Betriebsamkeit weckt 
Gegenkräfte. Ab Oktober verhilft Pluto 
zum Erfolg. 
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Make love 


WASSERMANN 

(21. Januar — 18. Februar) 

Der Nonkonformist unter den Tierkreis- 
zeichen zeigt diese Eigenschaft auch in 
der Liebe. Er sucht und findet neue 
Formen des Zusammenlebens und be- 
weist im Bett eine Experimentierfreudig- 


keit, der freilich nicht immer alle Partne- 
rinnen zu folgen vermögen. Andere wie- 
«derum finden es herrlich. 
Wassermänner werden 1981 auf ihre 
Rechnung kommen. Jupiter überhäuft 
sie mit Chancen und völlig unerwarteten 
Begegnungen. Aber auch bereits beste- 
hende Beziehungen erhalten neuen 
Schwung - und bei den Januar-Gebore- 
nen eine zuvor ungeahnte Stabilität. 
Lediglich einige Februar-Wassermänner 
müssen noch gegen einen schlechten 
Uranus-Einfluß ankämpfen, der bekannt- 
lich längst Überfälliges zerstört — auch 
bei Liebesbeziehungen. 

Im Mai, September und Oktober sollten 
sie auf die Gefühle ihrer Partnerin ver- 
mehrt Rücksicht nehmen. 


Das PENTHOUSE-Rezept: Als nonkon- 
formistischer Wassermann haben Sie 
einen großen Toleranzspielraum für Ihre 
Mitmenschen. Manche nützen dies aus. 
In bestimmten Fällen sollten Sie daher 
auf Ihren Ansichten beharren. 


FISCHE 

(19. Februar — 20. März) 

Fische sind sinnlich und haben eine aus- 
gesprochene Neigung zum Übersinn- 
lichen. Kein Zeichen ist so sensibel, aber 
auch psychologisch so schwer faßbar. 
Ein Fisch braucht sein "Aquarium, zu 
welchem ein raffiniert ausgestattetes 
Schlafzimmer gehört. Vor allem aber be- 
nötigt er die seelische Abstimmung mit 
seiner Partnerin. Nur dann klappt's! 

Da Fische Komplikationen hassen und 
lieber davonschwimmen, als sich ihnen 
zu stellen, können sie dem neuen Jahr 
getrost entgegensehen; Haie tauchen 
nicht auf. Nur einige März-Fische müs- 
sen sich zusammennehmen, um nicht in 
den Sog ihres Unterbewußtseins hinab- 
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gezogen zu werden. Was sich auch in 
Alkohol, ja sogar Drogen, äußern kann. 
Die Mehrheit der Fische wird in ruhigen 
Gewässern schwimmen, lediglich im 
Juni/Juli und im November könnten 
einige Strudel auftauchen. Im Mai und 
August ergreifen sie sogar einige Initia- 
tiven. 


Das _PENTHOUSE-Rezept: Ihr Zartge- 
fühl und ihre Intuition in Ehren, aber 


manchmal sollten Sie der Partnerin doch 
klar sagen, was Sie von ihr erwarten, 
statt einfach davonzuschwimmen. 


WIDDER 

(21. März- 20. April) 

Für die stürmischen, feurigen Widder ist 
Sex die bevorzugte Form zwischen- 
menschlicher Beziehungen. Das hat bei 
einer entsprechenden Partnerin seine 
Vorteile, kann aber ''Spätzünder” 
manchmal verletzen. 

Die März-Widder werden 1981 diese 


Erfahrung machen: Saturn schafft Hin- 
dernisse in Zweierbeziehungen. Den 
April-Widdern hingegen verleiht ein gün- 
stiger Neptuneinfluß eine ganz unge- 
wohnte Kombination von Feuer und 
Feingefühl, was zu raffinierten Liebes- 
techniken animiert. 
Im April kommen alle Widder, dank 
Venus und Mars, mächtig in Schwung. 

Wer in den Sommerferien Sonne mit 


Sex verbinden möchte, sollte diese für 
Juli planen. August zeigt Turbulenzen 
durch Mars, was besonders im fami- 
liären Bereich zu Spannungen führen 
könnte. Dafür werden Widder im Sep- 
tember und Oktober für Schwierigkeiten 
reichlich entschädigt. 


Das PENTHOUSE-Rezept: Als Widder 
verfügen Sie über enorme Reserven an 
sexueller Energie. Versuchen Sie einmal, 
diese etwas zu zügeln. Die raffinierte- 
sten Gerichte werden bekanntlich lang- 
sam und auf kleiner Flamme gekocht! 
Das gilt auch für Sex. Feinschmecker 
statt Athlet wäre die Devise. 


STIER 

(21. April— 21. Mai) 

Der Stier ist von einer erdverbundenen 
Sinnlichkeit, Genuß und Besitz gehen 
Hand in Hand. Obendrein weiß der Stier 
Sex mit Ästhetik zu verbinden, was 
Frauen besonders schätzen. Nur sollte 
die Partnerin anpassungsfähig und zu- 


gleich erfinderisch sein, denn Stiere sind 
manchmal stur und benötigen im sexuel- 
len Bereich stets neue Anstöße. 

Hier eine frohe Botschaft für alle Stiere, 
die in den vergangenen vier Jahren ab 
und zu stürmische Partnerbeziehungen 
hatten: Uranus verläßt nun endgültig 
den kritischen Aspekt, höchstens die 
nach Mitte Mai Geborenen werden noch 
einige Nachwehen spüren. 

Grundsätzlich aber wird es ein Jahr des 
stillen Genusses, was ja Stiere beson- 
ders lieben. Sie sollten sich im Januar 
nicht beunruhigen, wenn Beruf und Kar- 
riere dem Liebesleben in die Quere kom- 
men; es dauert nicht lange. Mai, August 
und November wären besonders gün- 
stig, um neuen Schwung in eine bereits 
bestehende Partnerschaft zu bringen. Im 
September ist Vorsicht bei Seitensprün- 
gen geboten. 


Das_PENTHOUSE-Rezept: Weiterma- 
chen wie bisher und Eifersucht, die 
meist unbegründet ist, bekämpfen. 


@zwör Liebes-Prognosen für ein lustvolles neues Jahr. 
Damit alte Fehler vermieden, neue Chancen erkannt und 
beglückende Höhepunkte übertroffen werden. 


ZWILLINGE 

(22. Mai- 21. Juni) 

Sex mit Köpfchen, so könnte man die 
Einstellung der Zwillinge zum andern 
Geschlecht bezeichnen. Phantasie und 
Erfindungsreichtum spielen im Bett eine 
ebenso große Rolle wie im Beruf. Aller- 


dings verlockt dies immer wieder zu 
Abenteuer, weil Zwillinge ganz einfach 
wissen wollen, was es mit diesem oder 
jenem Mädchen oder Mann nun für eine 
Bewandtnis hat. Zwillinge gelten des- 
halb als unstet. Mai-Zwillinge machen 
jedoch 1981 die Erfahrung, daß sie es 
ganz gut mit ihrem Partner aushalten: 
Saturn verleiht Dauer. 

Juni-Zwillinge dagegen finden sich oft- 
mals merkwürdigen Partnersituationen 
gegenüber, in denen seelische Ver- 
krampfungen, ja sogar Intrigen eine ge- 
wisse Rolle spielen. 

Jupiter schenkt ein recht glückliches 
Jahr ohne besonderen Tiefgang, was ja 
nicht stört. Es beginnt mit Schwung, der 
in den Monaten Juni/Juli seinen Höhe- 
punkt erreicht. Im November sollte man 
als Zwilling keinen Büroflirt anfangen. 


Das _PENTHOUSE-Rezept: Haben Sie 
Geduld mit einem Partner, der nicht im- 


mer so beweglich ist wie Sie. Manche 
Frauen muß man zuerst neugierig 
machen. 


KREBS 

(22. Juni —22. Juli) 

Sie brauchen eine ganz bestimmte see- 
lische und häusliche Geborgenheit, um 
sich entfalten zu können. Sex ohne Ge- 
fühle liegt ihnen nicht. Und wenn ein 
Krebs zuerst einmal unruhig umher- 
schweift, dann nur, weil er die seinen 
Ansprüchen genügende Partnerin noch 
nicht gefunden hat. 

Den Juni-Krebsen macht in diesem Jahr 
Saturn zu schaffen. Sie haben es noch 
schwerer als sonst, aus sich heraus- 
zukommen. Dafür haben die im Juli Ge- 
borenen seit einigen Jahren gespürt, wie 
ihnen Uranus ganz ungewohnten 
Schwung und Originalität verleiht. 


In den Monaten Februar, August und 
November können Krebse über ihren 
eigenen Schatten springen und einige 
Initiativen ergreifen. Wer im April eine 
Enttäuschung erlebt, sollte es nicht allzu 
tragisch nehmen; im Juni wird man 
dafür reichlich entschädigt. Vielleicht 
wäre es Sogar angezeigt, etwas aus der 
eigenen Schale herauszuklettern und die 
Reize der Umgebung zu erforschen. 


Das_PENTHOUSE-Rezept: Nicht alle 
Frauen oder Mädchen möchten ständig 


am “häuslichen Herd’ stehen. Ge- 
währen Sie Ihrer Partnerin etwas mehr 
“Auslauf”; sie wird es Ihnen danken. 


LOWE 

(23. Juli— 23. August) 

Daß der Löwe ein talentierter und 
großzügiger Liebhaber ist, weiß man als 
erfahrene Frau. Es ist deshalb unnötig, 


es ständig zu wiederholen. Bei mancher 
Partnerin könnte es sonst leicht als 
Überheblichkeit ausgelegt werden. Es 
ist eben nicht jedem Mädchen gegeben, 
Löwen dauernd zu bestätigen, wie ein- 
malig sie sind. 

Den August-Löwen dürfte diese Zurück- 
haltung nicht allzu schwer fallen; Neptun 
verleiht ihnen die notwendige Intuition. 
Hingegen müssen sich die Juli-Löwen 
etwas zähmen, sonst kommt die Part- 
nerin in Versuchung, Dompteuse zu 


spielen, was nicht immer gut geht. Be- 
sonders zu Jahresbeginn können sich für 
alle Löwen Spannungen mit Frauen er- 
geben, die sich erst im April auflösen 
werden. Entschädigung für Enttäu- 
schungen deuten sich in den Sommer- 
monaten an, aber Löwen sollten im Sep- 
tember und Oktober auf der Hut sein; 
leicht könnten sie sich übernehmen und 
die Beherrschung verlieren. 


Das PENTHOUSE-Rezept: Als ‘König 
der Tiere” sollten Sie daran denken, daß 


moderne Frauen nicht Untertanen, son- 
dern gleichberechtigte Partner sein wol- 
len. Und wenn Sie schon Ihre Partnerin 
großzügig beschenken, sollte dies mit 
dem nötigen Taktgefühl geschehen. 


JUNGFRAU 

(24. August - 23. September) 
Jungfrauen sind bekanntlich Muster- 
schüler, auch in Sachen Liebe. Gerade 


deshalb sollten sie ihrer Partnerin zu 
verstehen geben, was sie besonders 
gerne mögen. 

Den September-Jungfrauen könnte dies 
leicht gelingen; denn Uranus gibt gerade 
ihnen eine ganz ungewohnte Experi- 
mentierfreudigkeit. Im Frühjahr sollten 
Jungfrauen (astrologische!) ihre ange- 
borene Kritiklust etwas im Zügel halten. 
Der Wonnemonat Mai verspricht eine 
glückliche Zeit in fernen Ländern oder 
mit einer Ausländerin. Vorsicht: im Juni 
und Juli Beruf und Privatleben säuberlich 
auseinanderhalten, sonst gibt es Kom- 
plikationen! Normalerweise tut die or- 
dentliche Jungfrau dies, doch in jener 
Periode werden ungewöhnliche Ver- 
suchungen an sie herantreten. 

Der November ist voller Überraschun- 
gen. Man darf ruhig die gewohnte Vor- 
sicht über Bord werfen — es geht trotz- 
dem gut. 


Das_PENTHOUSE-Rezept: Man kann 
die Kleider unordentlich neben das Bett 


werfen, statt wertvolle Zeit beim Bügel- 
falten-Falten zu verlieren, und trotzdem 
gut schlafen. bitte umblättern 
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@wer nichts versucht, darf hinterher nicht 


behaupten: alles Schwindel! @ 


WAAGE 

(24. September — 23. Oktober) 
Eine Waage legt Wert auf ausgewogene 
Beziehungen; Komplikationen sind ihr 
ein Graus. Sex muß stilvoll sein und auf 
gegenseitiger Befriedigung basieren. 
Allerdings kann gerade die Achtung der 
Persönlichkeit der Partnerin als Schlaff- 
heit ausgelegt werden. 

Für die meisten Waage-Geborenen gibt 
es ein Traumjahr, Jupiter geht durch das 
Sonnenzeichen und bringt mancherlei 
glückliche Überraschungen. Lediglich 
die September-Waagekinder spüren den 


Druck des Saturn; sie sollten gegen 


meist grundliose Depressionen an- 
kämpfen. 

Im April wird ihre Geduld mit der Gefähr- 
tin etwas strapaziert, man möchte sie 
aus ihrer Gleichmut bringen. Nicht pro- 
vozieren lassen; es ist nicht so schlimm 
gemeint. Waage-Geborene sind nicht 
ehrgeizig, sondern vertrauen auf ihre 
glückliche Natur, die für reichlich Sympa- 
thien sorgt. Dennoch sollten sie sich im 
August etwas anstrengen. Der Herbst 
verspricht Harmonie mit der Umwelt 
und beschließt so das Jahr, wie man es 
sich stets gewünscht hat. 


Das _PENTHOUSE-Rezept: Beharren 
Sie einmal auf einem Standpunkt oder 
Wunsch! Das könnte Ihren Partner der- 
maßen verblüffen, daß es zu völlig 
neuen Erfahrungen kommt. 


SKORPION 

(24. Oktober — 22. November) 
Skorpione gelten, nicht ganz zu Unrecht, 
als besonders ''sexy’'. Von ihrer Sexuali- 
tät geht eine Faszination aus, die für 
manche Partnerinnen recht strapazie- 
rend sein kann. 

Das Jahr wird jedoch recht friedlich ver- 
laufen, soweit dies bei einem Skorpion 
überhaupt möglich ist. Außer bei einigen 
späten November-Geborenen, welche 
die Irritation des Uranus spüren. 

Im Januar sieht es zwar gar nicht ruhig 
aus. Sie sollten jedoch den für einen 
Skorpion typischen Hang zu negativer 
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Übertreibung bezwingen, denn der Früh- 
ling macht alles wieder gut. Im Mai 
sollten sie versuchen, ihre Partnerin 
nicht mit ihrem Stachel zu verletzen, 
sondern sich in Geduld üben. Auch 
wenn's schwer fällt. Sommerferien im 
August ergeben das Maximum an Lie- 
beserleben. Nicht vergessen darf man 
im September und Oktober, ob des Ein- 
satzes im Beruf, die angenehmen Seiten 
des Lebens. Auch ein Skorpion verfügt 
nicht über unbeschränkte Reserven. 


Das _PENTHOUSE-Rezept: Bezwingen 
Sie Ihre fatale Neigung, das geliebte 
Wesen zu unterdrücken. Sex ist kein 
Machtkampf, sondern ein Genuß aus 
Geben und Nehmen. 


SCHÜTZE 

(23. November — 21. Dezember) 

Das Schützenzeichen ist der Kentaur, 
halb Mensch, halb Pferd. Und genau so 
ist die Einstellung des Schützen zur 
Liebe: eine gesunde Mischung von 
Idealismus und handgreiflichem Genuß. 


Wobei das '“Pferd’' an der langen Leine 
gehalten werden muß, sonst bäumt es 
sich auf. 

Das sollte sich eine Partnerin im Som- 
mer merken. Grundsätzlich ist "'er'' zwar 
ein anständiger Kerl, aber manchmal 
locken eben doch andere Weidegründe, 
von denen er aber meistens reumütig 
zurückkehrt. 


Ansonsten verläuft das Jahr recht gün- 
stig. Jupiter verleiht ihnen Schwung und 
Unterstützung, nicht zuletzt auch durch 
befreundete Wesen. Einige Dezember- 
Schützen müssen sich allerdings vor 
Illusionen und Intrigen in acht nehmen. 
Im September und Oktober verspüren 
sie das typische Schütze-Fernweh. Am 
besten kuriert man es zusammen mit 
einer Partnerin! 


Das PENTHOUSE-Rezept: Suchen Sie 
sich endlich Partnerinnen, die Sex als 
fröhlichen und befriedigenden Sport be- 
trachten, denn nichts geht Ihnen so auf 
die Nerven wie ein Mädchen, das sich 
sentimental an Sie klammert. 


STEINBOCK 

(22. Dezember — 20. Januar) 
Steinböcke sind wie englischer Tweed: 
etwas rauh anzufühlen, aber grundsolide 
und dauerhaft. Hinter der harten Schale 
liegt ein überraschend weicher Kern und 
— hat er einmal seine Hemmungen über- 
wunden -ein recht guter Liebhaber. 
Leider werden in diesem Jahr die De- 


— 


altberes 
L ei: 
zember-Steinböcke mit einem Saturn zu 
kämpfen haben, der ihren angeborenen 
Hang zum Grübeln fördert, was natürlich 
die Partnerin ordentlich strapaziert. Hof- 
fentlich ist sie klug genug, ihn mit '"Aus- 
gleichsgymnastik’' auf andere Gedanken 
zu bringen! Alle Steinböcke kommen 
obendrein in Versuchung, Illusionen 
nachzujagen, sowohl im Beruf wie in 
Sachen Liebe. Im April dürfte dies zu 
einigen häuslichen Unstimmigkeiten 
führen und im August zu Spannungen 
mit der Partnerin. Deshalb sollte man 
versuchen, sich in den Monaten Februar, 
Mai und November schadlos zu halten. 

Alles in allem also kein “leichtes Jahr. 
Aber als Steinbock weiß man ja, daß 
einem im Leben nichts geschenkt wird. 


Das_PENTHOUSE-Rezept: Versuchen 
Sie einmal, Ihre Ansprüche an die Part- 
nerin etwas herunterzuschrauben. Ein 
gelegentliches Lob oder eine spontane 
Zärtlichkeit könnte Wunder wirken. 


a 

ai N 
“ 
; 


* 
& 


“Was der Kälin recht ist, das ist mir schon lange billig’, sagte 

sich das 'Januar-Pet’ Ester do Sica aus München (Seite 69). 

Mutig stellte sich die Deutsch-Brasilianerin dem Horoskop- 

Computer. 

Wird versuchen, aus den Turbulenzen des Vorjahres Lehren 

zu ziehen. Sollte vermehrt ihrer Intuition folgen, statt sich von 
materiellen Chancen verlocken zu lassen. 


Oa 
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SPIONAGE 


Fortsetzung von Seite 40 


ausradieren wollten, in die Rückseite 
piekten. Das hat der deutsche Geheim- 
dienst herausgefunden und Tabakoff, 
der in Wien im Innenministerium, Abtei- 
lung Zivildienst, beschäftigt ist, einen 
Wink gegeben. Tabakoff besorgte sich 
sofort eine Schußwaffe und eine Phiole 
mit Gegengift. Man weiß nicht genau, 
wieso die Geschichte in London, aber 
nicht in Wien klappte, jedoch hat man 
einen gewissen Herrn Teo Teophiloff in 
Haft, der bei der Einvernahme zugege- 
ben hat, auf Tabakoff angesetzt worden 
zu sein, um ihn ins Jenseits zu beför- 
dern. : 
Wohlgemerkt: In Wien kochen nicht 
nur die beiden Branchenriesen CIA und 
KBG ihr Süppchen, da prügeln sich auch 
die Tschechen, die Bulgaren, die 
Engländer und die Schweizer herum. Zu 
den Schweizern kommen wir später. 
Tabakoff überläßt mir die Wahl des 
Lokals, in dem wir uns treffen wollen. 
Ich schlage die Gösser Bierklinik vor, 
einfach, weil man dort meiner Meinung 
nach das beste Wiener Schnitzel kriegt. 
Er akzeptiert den Ort und kommt 
pünktlich wie der Gasmann. 
‚ Tabakoff stand eine Zeitlang in dem 
sicherlich völlig falschen Ruf, CIA-Agent 
zu sein. Das kam vermutlich daher, weil 


- 


_ 


er mehrere Jahre lang für Radio Free 
Europe gearbeitet hat und Radio Free 
Europe bis vor kurzem vom CIA unter- 
halten wurde. Daneben bringt Tabakoff 
noch eine’Zeitung für Exil-Bulgaren her- 
aus und fährt in jeder Ausgabe mit 
Schiwkor, dem amtierenden Präsiden- 
ten seines Heimatlandes, Schlitten. 
Seine Vorgänger als Herausgeber, 


Dr. Kiroff und Zweti Iwanoff, haben 
inzwischen auf mehr oder minder 
gewaltsame Weise das Zeitliche 
gesegnet. 


Tabakoff ist mittelgroß, brünett und 
eigentlich ganz sympathisch. Schät- 
zungsweise drei Freunde hat er in den 
letzten Jahren in Wien schon durch 
Entführungen verloren. “Ich rechne”, 
sagt er und ißt gesottenes Fleisch mit 
Gemüse, ‘daß man mich mit Ricin-Gift 
umbringen wird. 0,75 Milligramm 
genügen." Tabakoff verschluckt sich 
nicht einmal, während er das sagt. 
Denn: "Was soll's? Sterben müssen wir 
alle einmal, und ich möchte nicht knei- 
fen, nur weil ich die Hosen voll habe.’ 

Einmal wollten sie ihn über die Grenze 
in die Tschechoslowakei schaffen. Ein 
andermal hätte er am Mexiko-Platz 
gekidnappt werden sollen, und weil alle 
guten Dinge drei sind, haben sie ihn 
sogar bis nach Lignano in Italien verfolgt, 
und es gelang ihm, sagt er, nur um ein 
Haar, den Häschern zu entkommen. 

Okay, sicherlich gibt es in Wien eine 
ganze Horde von Agenten, die abends 


“Früher war man wenigstens in ‘Harry's New York Bar’ 
vor Idioten sicher!” 
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beim Heurigen sitzen und tränenfeuchte 
Augen bekommen, wenn Anton Karas 
auf der Zither das Harry-Lime-Thema 
herunterklopft, aber es gibt auch andere, 
die ganz knallhart zur Sache kommen. 

In Wien kann man beispielsweise eine 
ganze Menge über Waffengeschäfte 
herausfinden. Als kürzlich tschecho- 
slowakische Maschinenpistolen an die 
italienische ''Rote Brigade’ ausgeliefert 
wurden, führte sie der Weg per Schiff(!) 
durch Wien. Und wie im guten alten 
James-Bond-Roman standen ein 
Dutzend Agenten aus aller Welt mit 
Riesenlauschern am Donaustrand, 
registrierten, notierten und gaben die 
Nachrichten weiter. 

Und als Libyens Gaddafi einen 
größeren Handel mit dem Ostblock über 
die Bühne gehen ließ, saßen die Käufer 
und Verkäufer in aller Eintracht in einem 
Restaurant der Wiener Innenstadt 
beisammen, palaverten und schlossen 
Verträge ab. 

So etwas zu wissen lohnt sich, und 
immerhin ist jetzt auch die Staatspolizei 
dabei; jedenfalls wird seit dem 
28. Januar 1980 ein gewisser Diplomat 
einer gewissen arabischen Botschaft in 
Wien auf Schritt und Tritt von zwei oder 
drei STAPO-Leuten beschattet. 

Am Ende, zum Ausklang, noch eine 
Anekdote über einen Spionagefall in 
Wien, der in die Hosen ging. Es war 


beim letzten Herbstmanöver, als ein 
gewisser Herr Schilling, von Beruf 
Betriebsberater (57 Jahre alt, 


fünftausend Mark Monatseinkommen, 
gescheiteltes Haar, breite Revers am 
konservativen Nadelstreifanzug), per 
“Transalpin’'-Expreß nach Wien reiste, 
einen Mietwagen nahm und daranging, 
im privaten Auftrag eines inzwischen 
von der Armee suspendierten Schweizer 


Obristen die Schlagkraft des 
österreichischen Bundesheeres aus- 
zuspionieren. 

Er ging mit einer gewissen 


Amateurhaftigkeit an die Arbeit, fuhr 
nach Scheibbs und Wieselburg, machte 
sich an die Soldaten heran, fragte sie 
aus, sammelte alles, was gedruckt 
worden war, und wurde schließlich 
verhaftet, als er - mitten im 
Manövergebiet nachts um halb drei — 
allein mit seinem Auto in einem 
Krautacker stand und beobachtete. 

Time-Magazin schrieb: ‘The Spy 
came from the Emmentaler". Herr 
Schilling aus Schaffhausen jedenfalls 
war bei seinem Prozeß voll geständig 
und kam mit fünf Monaten Haft auf 
Bewährung davon. 

Übrigens geht seither bei der STAPO 
die Story rum, wie man Schilling so 
leicht fassen konnte: Er war beim 


Herbstmanöver des österreichischen 
Bundesheeres nämlich der einzige 
Geheimagent. Ansonsten war die 


Veranstaltung so interessant wie eine 
Löschübung der Passauer Feuerwehr 
und deshalb von den Spionen schwach 
besucht... ot 


GEISTERSTUNDE 


Veläzquez’ Margarita nach Mitternacht: Blubb! 


@warum schließen auch 
alle Kunstmuseen so früh? 
Das wirkliche Leben 
in alten Gemälden tritt ja erst 
nach Mitternacht hervor 


KUNSTKRITIK VON JORGE GINES 
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"HABEN SIESCHON 
MAL PROBIERT, 
MIT DEM MUND 

ZU MALEN, 
HERR GOYA?®” 


Goyas Ferdinand vor ein Uhr: Boing! 


Goyas Ferdinand nach Mitternacht: Prosit! 
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GEISTERSTUNDE 


El Grecos Edelmann nach Mitternacht: Schnüff! 


®m ehrwürdigen Prado 
zu Madrid 
verstehen selbst 
abgebrühte Kunstkenner 
die heile Welt 
nicht mehr, wenn 
nach dem zwölften 
Glockenschlag 
plötzlich Leben in die 
verstaubte Bude kommt 


Veläzquez’ Herzog von Ölivarez nach Mitternacht: 
Wrrrumm! 
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PENTHOUSE-INTERVIEW 


FRIEDRICH GULDA 


Vor 15 Jahren 
habe ich meinen 
Frack weggeworfen. 
Ich bin doch kein 
Trottel und laufe 
rum wie im 
19. Jahrhundert. Zudem 
ist er unbequem 


gegeben. Und es sah auch nicht so aus, als würde 
sich daran in den nächsten Jahren etwas ändern. 

"Den versteht eh’ keiner”, sagten die Gulda-Gegner, als 
wir die Chance sondierten, den großen österreichischen Pia- 
nisten wieder zum Sprechen zu bringen. 

"Des gibt eh’ bloß wieder Mißverständnisse‘, sagten die 
Gulda-Kenner, die wir bei der Durchforstung der Interview- 
Möglichkeiten ansprachen. 

Mißverständnisse haben allem Anschein nach recht ein- 
deutig Guldas Leben bestimmt: Wenn er oben auf der Bühne 
saß und spielte, dann wollten die unten eigentlich ganz was 
anderes hören. Und wenn er überhaupt nicht kam, um zu 
spielen, dann waren die sauer, die eigentlich gekommen 
waren, damit er spielt. Und so weiter. 

Friedrich Gulda, 1930 in Wien geboren, Absolvent der 
Wiener Musikakademie, ist in den rund 20 Jahren seines 
musikalischen Schaffens zum Leitbild junger Pianisten in aller 
Welt geworden. Bereits mit 16 Jahren erwarb er inter- 
nationales Ansehen, als er in Genf einen Pianisten- 
Wettbewerb gewann. 1953 — bereits zum Profi avanciert — 
konnte Gulda über sich und seine Beethoven-Interpretationen 


J:: hatte er keine größeren Interviews mehr 


FOTO SEPP DREISSINGER 


lesen: '""Guldas Beethoven-Spiel ließ keinen Wunsch offen. 
Es war klar, in jeder Weise durchschaubar, und alle Maße 
kompositorischer und geistiger Natur, die Beethoven für sich 
gesetzt hatte und die sein Wesen ausmachten, stimmten bei 
Gulda.' 
Das alles — wie gesagt — in einer Wiener Konzertkritik. Und 
zudem noch über einen österreichischen Musiker. 

Man kann die Schockwirkung auf die Gulda-Fan-Gemeinde 
verstehen, als der mittlerweile zum Herrn herangereifte 
Künstler eines Tages begann, den Frack gegen Jeans, im 
Sonderfall höchstens gegen Cordhosen, einzutauschen. Als er 
anfing, sich ein Käppi aufzusetzen und Blockflöte zu spielen. 

Warum sich Friedrich Gulda derart gegen die etablierte 
Musik-Gesellschaft stemmt, dieser Frage ging für PENT- 
HOUSE Kurt Hofmann nach, Redakteur beim Österreichi- 
schen Rundfunk, Studio Salzburg. 

Ergebnis dieser viertägigen Intensiv-Gespräche: ein über- 
raschend aussagefreudiger Plauderer namens Gulda. Und ein 
neuer Buch-Autor namens Hofmann. Der hat sich nämlich — 
angesichts der Gulda-Statements — spontan entschlossen, 
ein Buch auf den Markt zu bringen. Voller Interviews mit 
Persönlichkeiten, die eigentlich nichts mehr sagen wollten. 
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Penthouse: Großer Meister, Sie sind 
gerade 50 Jahre alt geworden; sozu- 
sagen an der Halbzeit des Lebens ange- 
kommen. Aber noch immer hat sich die 
Kritik nicht entschieden. Die einen sagen 
über Gulda ''Was für ein Genie'', die 
anderen behaupten: Ein Überge- 
schnappter.’’ Wie lebt sich’s mit dem 
Zwiespalt? 

‚Gulda: Eigentlich ganz ausgezeichnet; 
die Diskrepanz läßt mir den Freiraum, 
den ich brauche, um zu experimentieren. 
Man wird noch viel von mir hören! 
Penthouse: Warum haben Sie denn den 
hervorragenden Kredit, den Sie als klas- 
sischer Pianist beim Publikum hatten, so 
leichtfertig verspielt? 

Gulda: Nicht ich habe ihn verspielt; das 
Publikum hat den seinen bei mir ver- 
spielt. Das Konzertpublikum will seinen 
befrackten Künstler, der immer die fünf 
gleichen Sonaten herunterspielt. Man 
kann den Leuten gar nichts Neues vor- 
spielen, weil sie gar nichts Neues hören 
wollen. Da blieb mir nichts anderes 
übrig, als sie eines Tages rauszuschmei- 
ßen. Da wende ich mich lieber — und 
mittlerweile auch mit großem Erfolg-an 
ein jugendliches Publikum. 

Penthouse: Nun ist aber doch allen 
Ernstes nichts gegen einen schmucken 
Frack einzuwenden, oder? 

Gulda: Vor 15 Jahren habe ich meinen 
Frack weggeworfen. Ich bin doch kein 
Trottel und laufe rum wie im 19. Jahr- 
hundert. Zudem ist er unbequem. Und 
ich kann mir auch nicht vorstellen, in so 
einem  antiquierten Aufzug von den 
jungen Leuten ernst genommen zu 
werden. Natürlich war das fürs klas- 
sische Konzertpublikum ein Ereignis, so 
ein Pianist ohne Frack. Aber für die 
Jugend war es kein Thema. 

Penthouse: Und wie haben Sie die 
einen aus Ihren Konzerten raus- und die 
anderen reinbekommen? 

Gulda: Einfach war das nicht, denn es 
geht ja auch — zumindest für den Veran- 
stalter -— um Geld. Aber ich bin zu 
“Stimmen der Welt‘ gegangen, weil die 
am meisten Erfahrung mit jugendlichem 
Publikum haben, durch ihre Rock- und 
Pop-Konzerte. 

Penthouse: Und was haben Sie denen 
gesagt? 

Gulda: Ich habe gesagt: “Ich komm’ 
jetzt zu euch. Seid so lieb und gebt mir 
euer Stammpublikum, vor denen will ich 
künftig Mozart spielen. Wie ihr das 
anstellt, ist mir Wurscht. Aber eines sag’ 
ich euch, wenn ich einen von diesen 
Frackschößen da unten sehe, spiele ich 
nicht.” Und die haben mir tatsächlich 
einen Altersdurchschnitt von 22 Jahren 
in den Saal gesetzt. 

Penthouse: Und denen haben Sie dann 
einfach Mozart vorgespielt? 

Gulda: Denen habe ich einfach Mozart 
vorgespielt, den sie wahrscheinlich noch 
nie zuvor in ihrem Leben gehört haben. 
Meistens hören die den ganzen Tag ja 
nur Radio. Und die spielen von morgens 
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bis abends eh’ nichts anderes als Rock- 
musik. 

Penthouse: Was haben Sie denn gegen 
Rockmusik? 

Gulda: Ich habe überhaupt nichts gegen 
Rockmusik; ich habe nur etwas gegen 
die Einengung des musikalischen Hori- 
zonts. Das gilt auch für die Klassik. Da 
spielen sie im Rundfunk beispielsweise 
seit 50 Jahren immer wieder dieselben 
16 Opern und die gleichen 20 Sympho- 
nien. Und das alles mehr oder weniger 
im selben Takt und in der selben Instru- 
mentierung. Das ist genauso blöd. 
Penthouse: Aber Sie können doch nicht 
einfach hingehen und jemandem Mozart 
vorspielen, der eigentlich ganz was 
anderes hören will. Das klappt doch nie. 
Gulda: Doch. In Wien haben sie mich 
beispielsweise einmal für ein Vorpro- 
gramm engagiert. Für den Randy New- 
man, der irgendeine Lokalattraktion als 
Anheizer vor seinem Auftritt haben 
wollte. Der Veranstalter hat mich ge- 
fragt, ob ich das machen will. Toll, hab’ 
ich gesagt, da ist bestimmt kein Klassik- 
Typ drin. Da komme ich ganz über- 
raschend auf die Bühne und spiele 
Mozart. Und als ich wieder runter bin 


® 


Ich mache ja 
nicht nur Mozart, ich 
spiele auch Jazz; und 
ich mache das, 
was ich ‘Freie Musik’ nenne. 


® 


von der Bühne, da hat das Publikum 
gejohlt und nach Zugaben geschrien. 
Pech für Randy Newman. Aber er 
konnte sich trösten; das ist den Rolling 
Stones auch schon passiert. Die wurden 
einmal durch das Vorprogramm von 
“Earth, Wind and Fire’ an die Wand 
gespielt. 

Penthouse: Und wie lange haben Sie da 
gespielt, im Vorprogramm? 

Gulda: Nicht lange, höchstens 25 
Minuten. Aber die waren völlig 'k. o.". 
Penthouse: Wenn man Ihnen bei den 
Jugendlichen eine gewisse Musik-er- 
zieherische Ambition zugesteht, warum 
versetzen Sie dann auch dem gestan- 
denen Publikum solche Programm- 
Schocks? Warum spielen Sie meist 
etwas anderes, als Sie angekündigt 
haben? 

Gulda: Ich mache ja nicht nur Mozart 
oder klassische Musik; ich spiele auch 
Jazz, und ich mache das, was ich "Freie 
Musik‘ nenne. Und wenn ich ein Kon- 
zert gebe, dann sagen die einen, "Gott 
sei Dank, jetzt haben wir unseren Gulda 
wieder”, und den anderen, denen ich 
Freie Musik vorspiele, denen unter- 


schlage ich die beiden anderen Richtun- 
gen, die auch in mir drinstecken. So, als 
wäre das überhaupt nicht da. Und das ist 
für mich sehr ärgerlich,-denn ich fühle 
mich dann von allen mißverstanden — 
von den Klassikern, den Jazzern, den 
Freien und den Chanson-Sängern. 
Penthouse: Und da gibt es keine 
Chance, allen gerecht zu werden? 
Gulda: Doch, die Veranstalter müßten 
halt auf die Plakate einfach nur "Fried- 
rich Gulda’” draufschreiben. Aber die 
wollen immer, daß ein Programm fest- 
gelegt wird. Neulich habe ich einem Ver- 
anstalter gesagt: "Schreiben Sie halt in 
Gottes Namen irgend etwas auf Ihre 
Zettel, aber ich sage Ihnen gleich, daß 
ich mir das Recht vorbehalte, das in 
jedem Moment zu ändern.'' Und das 
habe ich eben sehr oft dann auch getan. 
Penthouse: Sie kämpfen da also gegen 
so eine Art von Gewohnheitsrecht des 
Publikums an? 

Gulda: Nicht nur des Publikums, son- 
dern auch gegen das der Veranstalter, 
die als einziges Argument anführen: 
“Das war immer so, deswegen muß es 
auch so bleiben.” 

Penthouse: Um Gulda ohne Über- 
raschungseffekte zu hören - also so, wie 
man grad selbst in Stimmung ist, bleibt 
einem demnach nur der Weg über die 
Schallplatte. Wissen Sie überhaupt, wie 
viele Platten Sie bislang aufgenommen 
haben? 

Gulda: Es dürften so insgesamt 100 LPs 
sein. 

Penthouse: Dominiert dabei eine ge- 
wisse Musikrichtung? 

Gulda: Am Anfang war ich wie jeder 
Junge, der Karriere machen will. Ich 
spielte alles und jedes, das eine besser, 
das andere weniger gut. Aber so vor 20 
Jahren hat sich dann doch heraus- 
kristallisiert, daß ich mich bei den Beet- 
hoven-Sonaten am ehesten zu Hause 
fühle. Rückblickend weiß ich, daß es das 
erste wesentliche Schallplattenwerk von 
mir war. 

Penthouse: Und wie kam's nun zu der 
Love-Story mit Mozart? Dazu noch in so 
späten Jahren? 

Gulda: Für mich ist das keine Über- 
raschung. Ich habe schon in einer Art 
von frühkindlicher Vorahnung gewußt: 
“Erst willst du Beethoven richtig spielen 
lernen, dann Bach. Und zum Schluß 
möchte ich eigentlich den Meister aller 
Meister ganz gerne spielen lernen.” 
Oder, anders ausgedrückt: Das Beste 
kommt immer erst zum Schluß. 
Penthouse: Demnach hat Ihr Wort 
“Mozart kommt gleich nach Jesus’ 
noch seine Gültigkeit? 

Gulda: Ja, immer noch. Und mehr denn 
je. Ich kann das sagen, denn ich habe 
Mozart früher in einer, sagen wir mal, 
unwürdigen Weise gespielt, so, wie ihn 
die meisten Pianisten spielen: am 
Anfang des Programms, wo ihn die 
Leute gar nicht hören, weil sie zu spät 
kommen. Oder wo die Herren Pianisten 
glauben, “der ist leicht’, damit kann ich 


mich ganz gut einspielen, bis nachher 
der ganze Bombast kommt, von Tschai- 
kowsky bis Brahms. Wie gesagt, auch 
ich habe mich da versündigt. Aber das ist 
einfach kriminell, denn Mozart war wahr- 
scheinlich der größte Musiker über- 
haupt, der je gelebt hat. 

Penthouse: Sind Sie eigentlich Pro- 
fessor? 

Gulda: Ja, in Salzburg. Im Cafe Mozart. 
Ein typisch österreichischer halt. 
Penthouse: Waren Sie eigentlich auch 
so eine Art Wunderkind? 

Gulda: Kind nicht, aber Knabe vielleicht. 
Jedenfalls war ich mit 16 oder 17 Jahren 
so weit, daß man mich auf eine Bühne 
stellen konnte, um ein Konzert zu geben. 
Und alles, was ich da gemacht habe, 
klang nicht so, daß man gesagt hätte: 
"Na ja, das ist ja noch ein bißchen 
schülerhaft.” 

Penthouse: Und wann kam der Durch- 
bruch? 

Gulda: Das war 1946, in Genf, bei 
einem Wettbewerb. Damals war ich 
sechzehn. Ich habe mir gedacht, ich geh’ 
jetzt raus und spiel’ einfach so, daß der 
Seidihofer, mein Lehrer, zufrieden mit 
mir wäre. Und das ist mir dann auch ge- 
lungen. 

Penthouse: Hat Sie der — recht frühe — 
Ruhm durch einen Titelgewinn ver- 
ändert? 

Gulda: Ja, er hat mich satt gemacht. 
Damals. Allerdings weniger der Titelge- 
winn als vielmehr die Teilnahme selbst. 
Womit bewiesen ist oder war, daß Teil- 
nehmen doch wichtiger sein kann als 
Siegen. Denn wir hatten einen Mords- 
hunger, als wir aus Österreich in die 
Schweiz kamen. Das einzige, was ich 
damals im Kopf hatte, war Fressen. Es 
gab ja nichts bei uns. Wir hatten von den 
Russen grad 50 Gramm Erbsen bekom- 
men. Kaum waren wir über die Grenze 
gekommen, haben wir uns auf alles 
gestürzt, was es gab: Bananen, Scho- 
kolade, Schnitzel, Salat, Schweinsbraten. 
Penthouse: |hre Klavier-Ausbildung 
haben Sie aber schon noch abge- 
schlossen. Oder war das nun nicht mehr 
nötig? 

Gulda: Ein Jahr später war das. Und eine 
riesige Gaudi war's. Das vollständige 
Professoren-Kollegium war anwesend. 
Sie haben mich drei Stunden lang spie- 
len lassen. Wohl deshalb, weil sie sich 
bewußt waren, daß dieses das letzte 
Gulda-Konzert sein würde, welches sie 
gratis zu hören bekommen würden. 
Penthouse: Spielen Sie eigentlich nur 
Klavier? N 
Gulda: Nein, ich spiele Baritonsaxophon 
und Blockflöte. 

Penthouse: Im Ernst? 

Gulda: Ja, natürlich. Nachdem ich mit 
dem Jazz in Berührung gekommen war 
und auch die ersten Kompositionsver- 
suche gemacht habe, kamen die ande- 
ren Musiker zu mir und beschwerten 
sich über meine Kompositionen. Der 
eine sagte, das könne man nicht blasen, 
der andere sagte, jenes sei ""unsaxo- 


phonisch’’. "O. K.', habe ich mir gesagt, 
"wenn die mich ständig kritisieren, dann 
stimmt etwas nicht. Jetzt kauf’ ich mir 
ein Blasinstrument, und ab morgen lerne 
ich blasen. Und zwar auf einem Jazz- 
instrument.” Es gibt sogar irgendwo 
eine Platte von mir, da spiele ich Bariton- 
saxophon. Aber mal eine Gegenfrage: 
Kennen Sie den Sänger Golowin? 
Penthouse: Nein, nie gehört. 

Gulda: Dem Golowin seine Lieder, das 
waren so die ersten Anfänge der Dia- 
lektwelle. Auf ein paar meiner Jazz- 
platten können Sie ihn hören. Ein Kri- 
tiker-Idot hat einmal geschrieben: 
“Golowin ist eine echte Entdeckung, nur 
erhält er leider von Gulda nicht die 
Unterstützung, die er verdient.’ Golowin 
war nichts anderes als ein Pseudonym 
für Gulda, nachdem ich angefangen 
habe zu singen. Rund drei Jahre lang ist 
es uns gelungen, den wahren Golowin 
geheimzuhalten. 

Penthouse: \Wie kamen Sie überhaupt 
zum Jazz? 

Gulda: Ich bin da so nach und nach 
drauf gekommen, bin in Jazzclubs rum- 
gesessen, habe mal diese oder jene 
Platte gehört. Aber ich hatte einen 
unheimlich schweren Einstieg in die 
Szene. 

Penthouse: Wieso denn das? Sie waren 
doch ein ausgezeichneter Klavierspieler. 
Notensicher. Technisch sicher. 

Gulda: Gewiß. Aber erstens ist Jazz 
ganz was anderes als Klassik. Und 
zweitens kommt man als Herr Müller in 
einen Club, klimpert ein wenig, alle 
jubeln, und man geht als der Größte 
nach Hause. Aber jetzt kommt da der 
Gulda. Und alle haben geglaubt, jetzt 
werde ich es der Szene zeigen. Und 
dann haben wir festgestellt, daß ich 


“Mensch, friß schneller, sonst sind wir verloren!” 


eigentlich so gut wie nichts konnte auf 
diesem Gebiet. Die Leut’ haben gesagt: 
“Was, das ist der Gulda? Der hat ja 
überhaupt keine Ahnung. Als Jazzer war 
ich eine Null.’ 

Penthouse: Was wußten Sie denn über- 
haupt vom Jazz? 

Gulda: Nichts. Ich hatte keine Ahnung, 
was ein Blues ist, was ein Bebop ist, 
was Dixieland ist. Wie begleitet man 
eine Ballade? Was ist Swing? Was 
macht man mit dem Bassisten und wie 
spielen sich die Zwiegespräche mit dem 
Schlagzeuger ab? 
Penthouse: Und wer 
schließlich beigebracht? 
Gulda: Niemand. Ich hab’ mir das selbst 
in der Praxis beigebracht. Ich bin jahre- 
lang in die Szene gegangen, bin dort 
rumgeschubst worden, habe das über 
mich ergehen lassen. Und die Selbstbe- 
stätigung dessen, daß ich was gelernt 
hatte, habe ich mir im 56er Jahr im 
“Birdland’ geholt. 

Penthouse: Was ist, bitte, das '"Bird- 
land'’? 

Gulda: Ein Jazzclub in New York. Ich 
weiß das noch genau: Ich bin damals am 
Flughafen in Buenos Aires gestanden. in 
der rechten Hand ein Ticket nach Salz- 
burg, für einen Meisterkurs am 
Mozarteum. In der anderen Hand ein 
Ticket nach New York, wegen des 
Engagements im "Birdland’. Da waren 
zwei Flugzeuge. In welches steig’ ich 
jetzt ein? Wie gesagt, ich bin dann in die 
Maschine nach New York eingestiegen 
und habe die Salzburger hängenlassen. 
Penthouse: Wozu das alles, Sie waren 
doch bereits etabliert? 

Gulda: Das war mir Wurscht; man muß 
sich auch einmal etwas trauen. Sicher, 
ich war unter all den Giganten wie Dizzy 
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Gillespie oder Charly Parker ein Nie- 
mand. Und ich war auch nicht im ent- 
ferntesten so gut wie im klassischen 
Bereich, aber ich habe mich durchge- 
bissen. Sozusagen meine Gesellen- 
prüfung gemacht. Vier bis fünf weitere 
Jahre habe ich in den Jazz investiert, bis 
die anderen gesagt haben: "Ja, den 
Gulda, den kann man als Jazzmusiker 
ernst nehmen." Das war für mich ein 
ungeheurer Triumph. 

Penthouse: Wären Sie denn gerne in 


New Orleans aufgewachsen? Als 
Neger? 
Gulda: Wozu? Es hätte sich nichts 


Wesentliches geändert. Ich hätte wahr- 
scheinlich als Jazzmusiker angefangen 
und wäre eben später zur Klassik ge- 
stoßen. Die Mühe und der Aufwand 
wären sicherlich der gleiche gewesen. 
Penthouse: Als Musiker, der nun mit 
allen (beiden) Wassern gewaschen ist, 
können Sie uns sicherlich sagen, wo der 
Unterschied liegt zwischen einem Klas- 
siker und einem Jazzer! 

Gulda: Durch meine klassische Aus- 
bildung ist es mir möglich, Dinge zu 
schreiben und zu spielen, vor allem aber 
zu schreiben, die die Jazzer mangels 
ihres beschränkten musikalischen Hori- 
zonts nie imstande gewesen wären, mir 
nachzumachen. Weil ihnen der Überblick 
fehlt. 

Penthouse: Was haben die Klassik- 
Fritzen von Ihrer Schallplattenfirma 
eigentlich gesagt, als Sie plötzlich an- 
fingen, schwarze Musik zu machen? 
Gulda: ''Herr Gulda, ich mache Sie 
darauf aufmerksam, wenn Sie mit Jazz- 
musik an die Öffentlichkeit treten, dann 
lassen wir Sie fallen wie eine heiße 
Kartoffel.” Das war dann das Ende 
meiner Zusammenarbeit mit Decca. 
Penthouse: Und was haben die Jazz- 
Produzenten gesagt? 

Gulda: "Lieber Herr Gulda, in dem 
Moment, wo Sie Ihre Freie Musik spie- 
len, lassen wir Sie fallen wie eine heiße 
Kartoffel.’ 

Daraufhin habe ich gesagt: "Danke, 
schon mal gehört. Auf Wiedersehen.’ 
Penthouse: Also wenig Freunde in der 
Plattenbranche? 

Gulda: Das kann man nicht so sagen. 
Plattenfirmen sind wie ein Kaufhaus. Die 
sagen sich halt auch, uns paßt dies oder 
jenes ins Konzept. "Grüß Gott.” Oder 
uns paßt dies oder jenes nicht. ''Ser- 
vus!'" Die langweiligste und tanten- 
hafteste Schallplattenfirma der Welt, das 
ist die Deutsche Grammophon. Die hat 
eine Linie, von der geht sie keinen Milli- 
meter ab. Wo der Gulda gelegentlich 
und auch nur ganz am Rande ins 
Geschäftsimage gepaßt hat. Aber es 
gibt noch andere, ECM in München, bei- 
spielsweise. 

Penthouse: Klavier, Musik, Frauen. 
Pflegen Sie eigentlich eine normale 
Beziehung zu Frauen? 

Gulda: Für einen ernsthaften Musiker 
ist immer Frau Musica die First Lady, 
und sonstige Frauen sind höchstens 
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Second Ladies. Mir ist es auch so 
gegangen. Ich bin zweimal geschieden. 
Penthouse: Die Frau, egal, ob Ehefrau 
oder Lebensgefährtin, wird also zum 
Nebenobjekt. 

Gulda: Sicherlich. Und’ wenn man nicht 
ganz blöd ist, merkt man das auch. Und 
hat deswegen permanent ein schlechtes 
Gewissen. Das ändert aber nichts an der 
Tatsache, daß der Umstand so ist. 
Penthouse: Was machen Ihre Frauen 
heute? 

Gulda: Paula Löw, meine erste Frau, ist 
nach wie vor Schauspielerin. Und Juko, 
meine zweite, hat sich zu einer ganz 
respektablen Jazz-Pianistin gemausert. 
Neulich hat mir ein Kollege Noten 
gezeigt und gesagt, das hat die Juko 
geschrieben. Ich schau rein und denk‘, 
ich werd’ ein Narr. Das hätte ich'ihr nicht 
zugetraut. Wahrscheinlich war mein 
Fehler, daß ich sie nie ernst genommen 
habe. Musikalisch auch. Für mich war es 
viel wichtiger, daß ich das Adagio aus 
einer Sonate erstklassig spiele, als daß 
meine Frau jetzt glücklich ist. Mir war 
das relativ Wurscht. Und eine Frau spürt 
das natürlich. 
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Lieber Herr Gulda, 
wenn Sie Freie 
Musik spielen, 
lassen wir Sie 
fallen wie eine 
heiße Kartoffel 
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Penthouse: Neben Ihnen kann also nur 
bestehen, wer musikalisch auf dem 
gleichen Niveau mitschwimmt? 

Gulda: Nein, nein, ganz und gar nicht. 
Penthouse: Behaupten kann das jeder, 
aber können Sie's auch beweisen? 
Gulda: Nichts leichter als das: Denken 
Sie nur an meine Zusammenarbeit mit 
den beiden Füchsen, die Anfang der 
70er Jahre begonnen hat. Ich hab’ das 
Sommerfestival am Ossiacher See 
organisiert und die Leute anhand von 
Unterlagen ausgewählt, die sie mir zu- 
geschickt haben, Noten, Platten, Ton- 
bänder. Eine Platte war dabei, von zwei 
Leuten, der Limpe und dem Paul Fuchs. 
Die machten ihre eigene Musik, ohne 
herkömmliche Kriterien. Ich hab’ sie ein- 
geladen. Sie sind gekommen und haben 
gesagt: "Eigentlich sind wir gar keine 
Musiker.‘ Aber ich wußte, irgendwas ist 
dran an denen. Und im übrigen war es 
mir scheißegal, ob das nun Musik ist 
oder nicht, es war jedenfalls nicht lang- 
weilig. 

Penthouse: Und der große Friedrich 
Gulda hat den Mut gehabt, die auf die 
Leute loszulassen. 


Gulda: Ja, die kamen an, völlig unfri- 
siert, und haben auf ihren selbstgeba- 
stelten Instrumenten eine narrische 
Musik vollführt. Sie saß am Schlagzeug, 
und er spielte so eine Art Baß und ver- 
schiedene selbstgebaute Blasinstru- 
mente. 

Penthouse: Und das, was die gespielt 
haben, war wohl Freie Musik? 

Gulda: Ja. 

Penthouse: Können Sie diese Freie 
Musik einmal definieren? 

Gulda: Mein Gott, sie ist dieses und 
jenes. Aber sie ist vor allem nichts Kom- 
poniertes. Also, sie ist etwas, was im 
Augenblick des Spielens entsteht und 
nach diesem Augenblick auch wieder 
vergangen ist. Etwas, das man in Noten 
weder festhalten kann noch soll. 
Penthouse: Aber wie kam's, daß aus- 
gerechnet Sie mit den Füchsen ein paar 
Jahre durch die Welt gezogen sind? 
Gulda: Das hat sich noch auf dem 
Össiacher Festival ergeben. Es war am 
Abend des letzten Konzertes. Ich war ein 
wenig erschöpft. Es war das letzte 
Konzert, und ich habe mich, offen 
gesagt, gelangweilt, hab’ in die Luft 
geschaut und ein biss’| Wein getrunken 
und gedacht, schad’, daß es schon 
wieder aus ist. Und da ist plötzlich die 
Nachricht herumgegangen, die Füchse 
würden auf irgendeiner Wiese Musik 
machen, nur so aus Lust und Laune. Ich 
geh’ auf die Wiese und schau, was die 
so treiben, die beiden Narren. Es war 
sehr gemütlich. Es sind ein paar Leute 
herumgestanden, und die haben ihre 
narrische Musik gespielt. Und ich hab’ 
mir gedacht: ‘'Herrgott, ich möchte ein- 
mal mit euch spielen. Nicht nur zuhören, 
sondern auch spielen.” Und sie haben 
gesagt: ‘Fein, spiel mit." Und da hab’ 
ich mitgespielt. 

Penthouse: Und daraus ist dann sogar 
ein Doppelalbum entstanden? 

Gulda: Nicht gleich natürlich. Aber die 
Zusammenarbeit ging doch so rund drei 
bis vier Jahre. Mein Gott, was habe ich 
von denen gelernt. 

Penthouse: Und die Kritiker 
wieder ihre Gulda-Story. 

Gulda: Ja, es war jene Zeit, wo mir alle 
Welt bescheinigte, jetzt sei der Gulda 
endgültig übergeschnappt. 

Penthouse: Und wie haben Sie das 
verdaut? 

Gulda: Mir hat es nichts ausgemacht, 
aber die Füchse waren doch etwas irri- 
tiert, daß die Leute bei jedem Konzert 
geschrien und getrampelt haben, 
gebrüllt haben '“Aufhören!” und sich im 
Grunde benommen haben wie eine 
Horde wilder Tiere. Aber wir haben brav 
weitergespielt. Erst neulich habe ich 
wieder einen Brief bekommen, in dem 
einer schreibt, wie gern er mich hört, 
aber wenn's um Freie Musik geht, dann 
meint er, ich sei halt doch überge- 
schnappt. Aber da tröste ich mich mit 
dem alten Beethoven. Bei dem haben 
sie das so ab Opus 100 auch gesagt. 
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Schon merkwürdig, wie manche Mädels einem das Fest der Liebe versauen können. Per Post. 


München, 21. Dezember 1980 

Lieber Wolf, 

wir haben Weihnachten schon am 
20. Dezember gefeiert. Denn Du bist ja 
verheiratet. 

Bei uns müssen die Feste immer 
anders liegen. 

Wir haben die Kerzen angezündet und 
unsere Geschenke ausgepackt. Ich kann 
Dir nicht schenken, was ich eigentlich 
möchte. Es darf nichts Persönliches 
sein, immer etwas, was Du Dir auch 
hättest kaufen können. Meiner Phanta- 
sie sind Grenzen gesetzt. Also habe ich 
Dir etwas zum Anziehen geschenkt. 

Ein Kunstgriff, den ich Dir allerdings 
nie verzeihen würde. Weil ich es immer 
als letzten Ausweg ansehe, etwas Phan- 
tasieloses zu schenken. Ich hoffe nur, 
daß Du mich jedesmal auf der Haut 
spürst, wenn Du den Pullover anziehst. 
Meine Liebe zu Dır steckt da drın 

Meine Gefühle zu Dir nehmen Aus- 
malßse an, die ich nicht mehr kontrollieren 
kann. Ich habe Dich kennengelernt, da 
warst Du der Gebende und ich die 
Nehmende. Ich mochte Dich sehr gerne, 
aber ich war nicht abhängig von Dir. Das 
hat sich geändert 

Ich habe Dich niemals gefragt, ob Du 
mich liebst, woher Du kommst oder 
wohin Du aehst. Ich habe es einfach 
genossen, wenn Du da warst. 

Aber alles hat sich geändert. Ich weiß 
nicht, wodurch das herbeigeführt wurde. 
Ich mache mir Sorgen, wenn Du einen 
Tag nicht anrufst. Ich frage zuviel. 


58 PENTHOUSE 


Möchte permanent meine Liebe be- 
stätigt wissen. Im Moment erträgst Du 
das noch. Vielleicht liebst Du mich auch? 
Ich weiß, daß Du meinen Körper liebst 
und das, was ich Dir geben kann. Ich 
habe aber heute schon das Gefühl, daß 
ich Dich belaste. Ich bin nicht mehr so 
unkompliziert wie früher. 

Warum müssen Gefühle immer ein 
Hemmschuh sein? 

Ich lechze nach Deiner Bestätigung 
Mein Verstand sagt mir, daß ich Dir 
eines Tages lästig sein werde. Weil ich 
verlange, daß Du Dich um mich küm- 
merst. Du wirst hin- und hergerissen 
sein zwischen Deiner Frau, Deinem an- 
strengenden Beruf und Deiner Ge- 
lebten 

Alle Frauen wollen befriedigt sein. 
Dein männlicher Stolz hätte es deshalb 
niemals zugelassen, mich nicht zu be- 
siegen. Du kannst beruhigt sein, Du hast 
gesiegt. Trotzdem wirst Du mich über 
kurz oder lang verlassen. Ich weiß, daß 
es meine Schuld ist. In dem Moment, 
wo Du Dir bewußt wirst, daß es mich 
gibt, daß ich Dich und Deine Zeit bean- 
spruche, habe ıch Dich verloren. 

Wenn Du jetzt diese Zeilen lıest, wirst 
Du darüber lachen. Aber glaube mir, der 
Zeitpunkt wird kommen, wo alles ein- 
trifft. Du bist heute schon überfordert. 
Eigentlich bist Du zu müde, um mit mir 
zu schlafen. Aber noch reize ich Dich 
genug, um Dich hochzubringen. 

Ich möchte Dich ganz haben, und ich 
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hasse es, wenn Du aufstehst aus meiner 
Umarmung, weil Du nach Hause mußt 
Ich hasse es, von Dir zu hören, wo Du 
mit ihr gewesen bist, worüber Du mit Ihr 
gelacht hast 

Wenn Du gehst, geh mit Anstand, 
habe den Mut, es mir zu sagen. Ich 
werde Dich nicht fragen, warum. Ich 
weiß, daß Du es mir nicht erklären 
kannst. Ich verstehe es auch so. 

Ich hoffe nur, ich kann mir selber 
verzeihen, wenn ich Dich verloren habe 

In tiefer Liebe, Deine Lille 


München, 22. Dezember 1980 
Lieber Wolf, 
ich bin mein Leben lang immer nur 
Geliebte gewesen 

Immer in der Hoffnung, einmal je- 
manden zu finden, der Mut hat, sich zu 
mir zu bekennen. Was für ein sinnloses 
Unterfangen 

Jedesmaäl, wenn Du auf meinem 
Körper ausflipptest und unter den Wel- 
len der Wollust mir versprachst, Dich 
scheiden zu lassen und nur noch mit mir 
zusammen sein zu wollen, habe ich Dir 
geglaubt. Ich weiß, daß ich gut bır 
vergesse aber dabei, dal%® ich nur neue 
Impulse schaffe, die eine altgediente 
Ehefrau nicht mehr bringen kann. Daß 
die Gewohnheit auch bei uns alles 
verändern wird. Ich mag nicht daran 
glauben. Was hast Du mir nicht schor 
versprochen; der Himmel ıst nichts 
dagegen 


Und dann Deine Panik, wenn Du auf- 
gewacht bist: die Konsequenzen, die 
Aufgabe all der Dinge, die doch irgend- 
wie in einem langen Zusammenleben 
wichtig geworden sind. 

Und was passiert mit den Kindern? Sie 
nur noch einmal im Monat zu sehen. 
Nicht mehr all die kleinen Zärtlichkeiten 
mitzukriegen, die so spontan entstehen. 
All das aufgeben für ein paar Stunden 
der Wollust? 

Wo man doch beides haben kann. 

Warum lernt man als Geliebte nicht, 
daß man immer unterliegt? 

Als Geliebte ist man immer eine 
bessere Nutte: immer nur lächeln, 
immer guter Laune, immer bereit sein, 
ihn zu empfangen. Es läuft ab nach 
Stundenplan. Ich darf nicht sagen, ich 
habe Kopfweh, ich mag heute nicht. 

Meine Probleme interessieren nicht, 
und wenn, nur am Rande. Schließlich 
hast Du genug Probleme zu Hause, bei 
mir willst Du Dich entspannen und 
glücklich sein. 

Wie oft möchte ich schreien, davon- 
laufen, aber das Schlimme ist: ich liebe 
Dich. Und es ist kein Ende abzusehen. 

Du hast sicherlich schon wieder eine 
neue Entschuldigung: Das Kind hat 
Masern. Oder so. 

Herzlichst, Deine Lille 


München, 23. Dezember 1980 

Lieber Wolf, 

Du bist schon immer anders gewesen. 
Als Kind warst Du immer der erste, und 
auch bei mir warst Du es. 

Wie sehr habe ich Dich damals 
gehaßt, als Du meinen Hamster getötet 
hast. Ich weiß, Du hast das nicht mit 
Absicht getan. Du wußtest einfach nicht, 
wohin mit Deiner Kraft. 

Eigentlich wolltest Du ihn nur strei- 
cheln und hast ihm dabei das Rückgrat 
gebrochen. Deine Hände sind eben viel 
zu groß für Deinen Körper. Und noch so 
ungeschickt. Ich weiß heute, daß Du ihn 
eigentlich mehr geliebt hast als ich. Ich 
hatte einen Kameraden verloren, und Du 
warst für mich ein Mörder. 

Eines Tages hast Du mir dann einen 
Heiratsantrag gemacht. Ich wollte mich 
ausschütten vor Lachen. Du aber hast es 
sehr ernst gemeint. Wie sehr muß ich 
damals Deine Gefühle verletzt haben. 
Ganz herablassend habe ich Dir geant- 
wortet, daß ich Dich heiraten werde, 
wenn Du erwachsen geworden bist. 
Und frei. Du könntest mich ja noch nicht 
mal ernähren. Für mich sind die Träume 
von einer kleinen Bude, wenig Geld, 
aber dafür viel Liebe schon lange 
ausgeträumt. 

Das Leben ist nicht spurlos an mir 
vorbeigegangen. Ich habe mir heute 
einen gewissen Lebensstandard er- 
arbeitet, und dieser Standard wäre das 
mindeste, was ich von Dir erwarte. Du 
bist wahrscheinlich entsetzt, wenn Du 
das jetzt liest. 

Aber es istso. 

Man wird mit der Zeit härter und 


kompromißloser. Dein Leben ist voller 
Träume, Du solltest Dir jemanden su- 
chen, der noch mit Dir träumen kann. 
Der so jung ist wie Du und mit Dir noch 
die Welt erobern kann. Nicht jemanden 
wie mich, den das Leben schon geprägt 
hat. Ein Mensch ohne Träume ist kein 
Mensch, und ich bin nur noch ein halber 
Mensch. 

Ich glaube nicht, daß das eine Basis 
für uns beide ist. Deine Lille 


München, 24. Dezember 1980 
Lieber Wolf, 
ich hasse 
Bauch. 

Wie oft habe ich Dich schon gebeten, 
abzunehmen. Du hältst das für lächer- 
lich. Dabei heißt es immer, nur Frauen 
werden in der Ehe nachlässig. Schließ- 
lich haben sie jetzt alles, was sie wollen. 

Weißt Du eigentlich, wie unappetitlich 
Du aussiehst? Deinen dicken Bauch auf 
mir zu fühlen, Dein Stöhnen zu hören, 
was nicht der Wollust entspringt, son- 
dern der Kurzatmigkeit. Was habe ich 
Deinen Körper geliebt, als er noch 
schlank und stark war. Wenn Du in 
meine Nähe kamst, vibrierten meine 
Nerven. Ich sah Dich nackt vor mir und 
wollte Dich vergewaltigen, mitten auf 
der Straße. 

Heute ekelst Du mich nur noch. 

Liebe machen mit Dir ist kein Ver- 
gnügen mehr. Ich erdulde es. 

Sei vorsichtig! Mein Körper ist, noch 
nicht eingeschlafen. Ich ertappe mich 
manchmal dabei, wie ich Männern nach- 
sehe, weil sie mich erregen, während 
Du fett neben mir sitzt und das fünfte 
Bier in Dich hineinsäufst. Ich fühle mich 
den anderen näher, möchte ihren sehni- 
gen Körper auf mir fühlen. Dieses 
Gefühl, festes Fleisch unter den Händen 
zu haben, erregt mich. Du glaubst, Du 
besitzt mich? Und Du bist der Meinung, 
daß mit einem Mann schlafen bei mir 
nur mit ungeheuren Gefühlen verbunden 
sein muß. Täusch Dich nicht! 

Mein Körper reagiert genau wie 
Deiner auf Reize, unabhängig von mei- 
nen Gefühlen. Ich bin auch nur ein 
Mensch, der erogene Zonen hat, die 
unabhängig von Verstand und Gefühl 
reagieren. Es ist euch Männern nicht 
alles vorenthalten. 

Wach auf, vielleicht haben wir noch 
eine Chance. Sonst werde ich Dich 
wegen eines Adonis verlassen. 

Sage jetzt nicht “wie lächerlich”. Es 
ist die Wahrheit. 

Schöne Bescherung, Lille 


Deinen schwabbelnden 


München, 27. Dezember 1980 
Lieber Wolf, 
man hat meinen Kater kastriert. 

Ich habe es mit angesehen. Es war 
eine Sache von fünf Minuten. Ich habe 
mich geschämt. Man hat ihm einfach 
seine Eier herausgeschnitten. Es floß 
nicht einmal viel Blut. Er lag still da mit 
weitgeöffneten Augen, als wollte er mir 
sagen: ''Was machst Du mit mir?'”. 


Ze, ee 


Ich frage mich, wieso ich das Recht 
habe, ihm etwas zu nehmen, was ihm 
Freude machen würde, etwas, was das 
Leben auch für ihn erst lebenswert 
macht. 

Wird er jemals wieder Erregung 
spüren? Ich weiß es nicht. Ich habe es 
nur gemacht, weil es lästig ist, einen 
ranzigen Kater in der Wohnung zu 
haben. Man hat mir erzählt, es würde 
fürchterlich stinken, weil er die ganze 
Wohnung markiert. 

Die Welt ist so ungerecht. Ich nütze 
meine Macht als Mensch über seine 
Gefühlswelt aus. Was würde passieren, 
wenn man Dir die Eier herausschneiden 
würde? 

Als mein Kater aus der Narkose 
erwachte, war er wie betrunken. Er hat 
sich mühsam von einer Ecke in die 
andere geschleppt, ist beim Stehen 
einfach umgefallen. 

Und ich habe über ihn gelacht, weil er 
so hilflos aussah. Aber er war wenig- 
stens nicht allein. Die Katze hat sich ganz 
lieb um ihn gekümmert, hat ihn geleckt 
und geküßt. Aber das Vergessen, das 
nicht Wissen, hatte ihn schon eingeholt. 

Manche von euch Männern haben 
ihre Eier noch und wissen trotzdem 
nicht. Dabei habe ich seine Eier so 
geliebt. Sie waren wie schwarze Kugeln. 
Er liebte es, wenn man sie streichelte. Er 
legte sich sofort auf den Rücken und 
rollte mit seinen blauen Augen vor Lust. 
Und all das habe ich ihm genommen. 
Gott sei Dank, Euch Männer muß man 
nicht kastrieren, Ihr seid schon so auf die 
Welt gekommen. 

Was wollt Ihr nur machen, wenn Ihr 
die richtige Katze findet? Euch belecken 
lassen und hoffen, daß ein Wunder 
passiert. Es gibt keine Wunder mehr. 
Man muß sich die Wunder selber 
beschaffen. Ihr seid zu müde dazu. 

Mein Kater hat jetzt wenigstens eine 
Entschuldigung. Lille 


München, den 31. Dezember 1980 
Lieber Wolfgang, 

mein Hund hat mich verlassen. Wie Du. 
Gestern ist er gegangen, zu einer 
Freundin von mir. Wie Du. Jetzt zittert 
er, wenn ich in seine Nähe komme. Und 
Du? 

Was habe ich Dir getan? Was habe ich 
Euch allen getan, daß Ihr mich verlaßt? 
Ich habe Dich nie geschlagen, bin nie 
ungerecht gewesen oder unfair. Habe 
mich immer um Dich bemüht. Habe 
auch keine Dankbarkeit verlangt, nur 
Liebe. 

Meine Angst vor der Einsamkeit wird 
immer größer. Manchmal denke ich, es 
wäre besser, wenigstens meinen Hund 
noch zu haben, auch wenn er zittert. 
Denn selbst dabei strahlt er noch 
menschliche Wärme aus. 

Ich sitze schon lange neben mir. Ob 
wir jemals wieder die Hoffnung treffen? 
Im nächsten Jahr! 

Deine Dich ewig liebende Lille 


GUT 

IST 

AUCH 
FOLGENDER 


as schon ein wenig ältere Fräu- 
lein Lehmann erzählt im Büro: 


“Wir drehen den Fernseher 
immer leiser, damit die Nachbarn 
nichts hören...’ Errötet die junge 


Kollegin: "Mein Freund und ich stel- 
len ihn immer lauter, damit die Nach- 
barn nichts hören .. .” 


* 


“Du, Paul, ich habe heute in der Zei- 
tung gelesen, daß man einen Mann 
für zwei Jahre ins Gefängnis gesteckt 
hat, weil er mit drei Frauen gleich- 


zeitig zusammengelebt hat.’ — “Inter- 
essant — zur Strafe oder zur 
Erholung?” 


Frage an Radio 


Eriwan: “Ist es 
möglich, daß 
auch Männer 


Kinder kriegen?” 
— Radio Eriwan 
antwortet: “Im 
Prinzip nein, aber 


es wird immer 
wieder ver- 
sucht.” 


* 


Zwei Gespenster 


trafen sich in 
dem großen 
Schloß, fanden 
Gefallen anein- 
ander, und nach 
neun Monaten 


bekamen sie ein 
kleines Taschen- 
tuch. 


Der Polizist hält einen Autofahrer an 
und will ihm als millionstem Besucher 
dieses Straßenabschnittes ein Präsent 
überreichen. Doch da sagt der Fahrer: 
“Ich kann dieses Geschenk nicht an- 
nehmen, ich hab nicht einmal einen 
Führerschein.’ Da ruft die Mutter auf 
dem Beifahrersitz: “Glauben Sie ihm 
kein Wort, er ist betrunken!’ Und auf 
dem Rücksitz beschwert sich der 
Großvater: “Ich habe immer gesagt, 
daß wir mit dem gestohlenen Wagen 
nicht weit kommen!’ Entsetzt schrei- 
tet der Polizist um den Wagen, da hört 
er eine Stimme aus dem Kofferraum: 
“Sind wir schon über der Grenze?’ 


* 


“Ausgerechnet unser Chef nimmt eine 
Sekretärin, die weder Steno noch 
Maschine kann. Verstehst du das?” — 
“Warum soll er nicht? Vielleicht ist sie 
große Klasse im Ablegen.’ 


* 


Meint Michael: “Ich habe meinem 
Goldfisch das Rechnen beigebracht.” 
Fragt Axel: “Wie?” — "Ich habe ihn ge- 
fragt, wieviel fünf weniger fünf ist.” — 
“Und was hat er geantwortet?” — 
“Nichts!” 
* 

Brillanten-Max ist in der Klemme. Ein 
Zeuge kann beschwören, daß er Max 
aus der Schaufensterscheibe des 
Juwelengeschäftes kriechen sah. Es 
war in einer hellen Vollmondnacht. Da 
steht der Verteidiger auf und legt dem 
Gericht einen Kalender vor, aus dem 
hervorgeht, daß in der fraglichen 
Nacht gerade Neumond war — Max 
wird freigesprochen. Draußen sagt er 
zu Max: “Ich bekomme für die Vertei- 
digung zweitausend Mark!’ — “Ist das 
nicht zuviel?’ "Viel sagen Sie? 
Lieber Mann, allein der Druck des 
Kalenders hat mich tausend Mark ge- 
kostet.” 


e 


Lydia zu ihrer 
Mutter: “Heute 
habe ich das ge- 
tan, was du mir 
geraten hast. Als 
mein Freund 
zärtlich wurde, 
habe ich ihm ins 
Ohr geflüstert: 
‘Ein Paar kann 
viel mehr Spaß 
miteinander ha- 
ben, wenn es 
verheiratet ist. 
“Und was hat er 
dann gemacht?” 
— "Er ist aufge- 
standen und zu 
seiner Frau nach 
Hause gegan- 
gen.” 


TH 


* 


“Verflucht”, sagte die Giftschlange, 
als sie sich in die Lippe biR. 


* 


Sitzen zwei Kühe im Heizungskeller 
und hacken Heizöl. Sagt die eine Kuh 
zur anderen: ‘Weißt du schon, in 
14 Tagen ist Weihnachten.” Sagt die 
andere Kuh: “Ist mir egal, ich geh’ 
nicht hin.” 


Gebet einer Jungfrau: ‘Lieber Gott, 
ich erbitte nichts für mich. Aber wenn 
du meiner Schwester einen Schwager 
beschaffen könntest, wäre ich dir sehr 
dankbar.” 


Was sagt der Taifun zur Palme? ‘Halt 
die Nüsse fest, jetzt wird geblasen!’ 
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Der Pfarrer in seiner Beerdigungs- 


rede: "Der Verblichene hieß Fritz 
Kampf - und fürwahr, er war auch ein 
richtiger Kämpfer! Er kämpfte Tag für 
Tag aufs neue! Sein ganzes Leben war 
Kampf...” Da flüstert ein Trauergast 
seinem Nebenmann zu: ‘Na, wissen 
Sie, von diesem Pfarrer möchte ich 
nicht beerdigt werden!’— "Warum 
denn nicht?” — "Hm - ich heiße mit 
Nachnamen Vogel...” 


* 


Trifft eine Ziege eine andere auf der 
Straße. Fragt die eine: "Kommst du 
heute abend mit in die Disco?” Sagt 
die andere: ‘Nee, hab keinen Bock.” 


* 
Was ist das Wichtigste an einer Auto- 


nummer? Daß die Sitze sauber blei- 
ben! 


Treffen sich zwei Freundinnen auf der 
Straße. Die eine erzählt der anderen: 
“Du wirst mir nicht glauben, was ich 
kürzlich erlebt habe. Letzte Woche 
klingelt es, und ein junger Mann steht 
vor der Tür. Als er mich fragt, ob mein 
Mann zu Hause ist, sage ich nein. 
Daraufhin packt er mich, schleppt 
mich ins Schlafzimmer und verführt 
mich. Das ist mir bis heute noch 
dreimal passiert. Langsam frage ich 
mich: Was will er bloß von meinem 
Mann?” Oz 


* 


Kennen Sie auch einen, von dem Sie sa- 
gen können: “Gut ist auch Folgen- 
der...” Dann lassen Sie es uns doch 
wissen! Wir honorieren jeden Witz, der 
auf dieser Seite veröffentlicht wird, mit 
51 Mark. Die Adresse: Redaktion PENT- 
HOUSE, ”Leser-Witze”, Binzstraße 15, 
CH-8021 Zürich, Schweiz. 
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ür Sissy Miller.‘ Gilbert Clandon 
F:' die Perlenbrosche, die zwi- 

schen den andern Broschen und 
Ringen auf dem Tisch im Wohnzim- 
mer seiner Frau lag, und las den Zettel 
daran: ‘Für Sissy Miller, in herzlichem 
Gedenken." 

Es sah Angela ähnlich, daß sie sogar 
an Sissy Miller gedacht hatte, an ihre 
Sekretärin. Aber war es nicht merkwür- 
dig, überlegte Gilbert Clandon, und nicht 
zum erstenmal, daß sie alles in solcher 
Ordnung zurückgelassen hatte - ein klei- 
nes Geschenk für jede Freundin und 
jeden Freund, als hätte sie ihren Tod 
vorausgeahnt? Aber sie war doch bei 
bester Gesundheit gewesen, als sie das 
Haus verließ, an jenem Vormittag vor 
sechs Wochen; als sie in Piccadilly vom 
Gehsteig auf die Fahrbahn trat und das 
Auto sie überfuhr. 

Er wartete auf Sissy Miller. Er hatte 
sie gebeten zu kommen; diese beson- 
dere Rücksicht war er ihr wohl schuldig 
nach all den Jahren, die sie bei seiner 
Frau und ihm gewesen war. Ja, gingen 
seine Gedanken weiter, während er hier 
saß und wartete, es war sonderbar, daß 
Angela alles in solcher Ordnung hinter- 
lassen hatte. Jedem ihrer Freunde hatte 
sie irgendein kleines Zeichen ihrer Zunei- 
gung vermacht. An jedem Ring, jeder 
Halskette, jeder kleinen chinesischen 
Dose - sie hatte eine Leidenschaft für 
kleine Dosen gehabt — war ein Name 
befestigt. Und jeder dieser Gegenstände 
bedeutete für ihn eine Erinnerung. Die- 
sen kleinen emaillierten Delphin mit den 
Rubinaugen hatte er ihr geschenkt; sie 
war darauf losgestürzt, damals, in dem 
Hintergäßchen in Venedig. Er konnte 
sich an ihren kleinen Ausruf des Ent- 
zückens erinnern. Ihm persönlich hatte 
sie, ganz natürlich, nichts ausdrücklich 
hinterlassen, ausgenommen vielleicht 
ihr Tagebuch. Fünfzehn kleine Bände in 
grünem Leder standen hinter ihm auf 
ihrem Schreibtisch. Vom ersten Tag ihrer 
Ehe an hatte sie ein Tagebuch geführt. 
Einige der sehr wenigen — man konnte 
kaum sagen, Streitigkeiten, eher — klei- 
nen Meinungsverschiedenheiten zwi- 
schen ihnen hatten sich um dieses Tage- 
buch gedreht. Wenn er ins Zimmer trat 
und sie beim Schreiben fand, hatte sie 
immer das Buch zugeklappt oder die 
Hand darübergedeckt. "Nein, nein, 
nein”, konnte er sie sagen hören. "Nach 
meinem Tod - vielleicht." Das war nun 
also ihr Vermächtnis für ihn. Es war das 
einzige, was sie nicht miteinander geteilt 
hatten, als sie noch lebte. Und er hatte 
doch immer als selbstverständlich an- 
genommen, daß sie ihn überleben wer- 
de. Hätte sie nur einen Augenblick inne- 
gehalten und daran gedacht, was sie tat, 
dann wäre sie jetzt noch am Leben. Aber 
sie war glattweg vom Gehsteig auf die 
Fahrbahn getreten, so hatte der Fahrer 
bei der Untersuchung ausgesagt. Sie 
hatte ihm keine Möglichkeit zum Brem- 
sen gelassen ... Hier unterbrachen ihn 
Stimmen in der Halle draußen. 
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“Miss Miller ist hier’', sagte das Mäd- 
chen, die Tür öffnend. Sie trat ein. Er 
hatte sie nie im Leben allein gesehen, 
und natürlich nie in Tränen. Sie war sehr 
bekümmert. Kein Wunder. Angela war 
für sie viel mehr als bloß die Arbeitgebe- 
rin, sie war ihr eine Freundin gewesen. 
Für ihn selbst, dachte er, während er 
den Stuhl zurechtrückte und sie bat, sich 
zu setzen, war sie kaum von irgendeiner 
andern ihrer Klasse zu unterscheiden. 


Unter Zurücklassung ihres Spazier- 
stocks ist Virginia Woolf, das Genie 
unter den englischen Autorinnen des 
20. Jahrhunderts, 1941 ins Wasser 
gegangen. Ein Selbstmord, den sie 
mit seelischem Streß begründete, 
der nicht zuletzt ausgelöst wurde 
durch Görings Luftangriffe auf Eng- 
land. 

Virginia Woolf hat die Erfindung 
des Iren James Joyce - den inneren 
Monolog - erstmals in Romane über- 
tragen, die auch für uns Normalver- 
braucher verständlich sind. Die 
Erzählung "Das Vermächtnis”, die 
PENTHOUSE hier veröffentlicht, 
endet mit dem Freitod der “Hel- 
an... 

Die Wienerin Hilde Spiel, die wäh- 
rend des Krieges als Emigrantin in 
London lebte, hat am überzeugend- 
sten das Porträt der Virginia Woolf 
gezeichnet und damit ihren Ruhm im 
deutschen Sprachgebiet begründet. 
Die englische Epik der Gegenwart, 
deren letzter Repräsentant von fast 
viktorianischen Maßen heute Gra- 
ham Greene ist, besitzt keine Erzäh- 
lerin mehr, die den namhaftesten 
Engländerinnen ın diesem Jahrhun- 
dert, Virginia Woolf und Katherine 
Mansfield, das Wasser reichen könn- 
te, sowenig wie die Deutschen oder 
Franzosen heutzutage Erzähler die- 
ses Ranges mehr aufzuweisen 
haben. | 

PENTHOUSE wird ın einem seiner 
kommenden Hefte auch eine Mei- 
sternovelle von Katherine Mansfield 
vorstellen, deren Gesamtausgabe so- 
eben im Kiepenheuer & Witsch Ver- 
lag, Köln, erschienen ist. 

Die Gesammelten Werke von Vir- 
ginia Woolf sind im S. Fischer-Verlag 
Frankfurt a/Main erschienen. 


Rolf Hochhuth 
en | 


Es gab tausend Sissy Millers, un- 
scheinbare kleine Geschöpfe in Schwarz 
mit Aktentaschen. Aber Angela, mit ihrer 
Begabung für Sympathie, hatte alle 
möglichen Werte in Sissy Miller ent- 
deckt: sie sei die Diskretion selbst; so 
verschwiegen, so vertrauenswürdig; 
man könne ihralles erzählen ... 

Miss Miller vermochte anfänglich gar 
nicht zu sprechen. Sie saß da und be- 
tupfte ihre Augen mit dem Taschentuch. 
Dann nahm sie sich zusammen. 

“Verzeihung, Mr. Clandon’, sagte sie. 


Er murmelte. Natürlich verstehe er. Es 
sei nur zu begreiflich. Er könne sich 
vorstellen, was seine Frau ihr bedeutet 
habe. 

“Ich bin hier so glücklich gewesen’, 
sagte sie, umherblickend. Ihre Augen 
ruhten auf dem Schreibtisch hinter ihm. 
Dort hatten sie zusammen gearbeitet — 
sie und Angela. Denn Angela hatte voll 
und ganz die Verpflichtungen auf sich 
genommen, die nun einmal das Los der 
Frau eines bedeutenden Politikers sind. 
Sie war ihm eine große Hilfe in seiner 
Karriere gewesen. Er hatte sie so oft mit 
Sissy an diesem Tisch sitzen sehen — 
Sissy hinter der Schreibmaschine, wie 
sie Briefe nach Diktat schrieb. Zweifellos 
dachte auch Miss Miller daran. Jetzt 
blieb ihm nichts zu tun übrig, als ihr die 
Brosche zu übergeben, die seine Frau ihr 
vermacht hatte. Es schien ihm kein sehr 
angemessenes Geschenk zu sein. Eine 
Geldsumme wäre wohl ein passenderes 
Vermächtnis gewesen, oder vielleicht 
sogar die Schreibmaschine. Aber so war 
es nun einmal — 'Für Sissy Miller, in 
herzlichem Gedenken‘. Und er nahm die 
Brosche und überreichte sie ihr, mit der 
kleinen Ansprache, die er vorbereitet 
hatte. Er wisse, sagte er, daß sie die 
Brosche schätzen werde. Seine Frau 
habe sie oft getragen... Und sie ant- 
wortete, als sie sie nahm, beinahe so, 
als hätte auch sie ihre Worte vorbereitet, 
daß die Brosche stets eins ihrer am 
allermeisten geschätzten. Besitztümer 
sein werde... Vielleicht besaß sie 
andre Kleider, sagte er sich, auf denen 
eine Perlenbrosche nicht ganz so un- 
angebracht aussähe. Sie trug das 
schwarze Kostüm, das die Uniform ihres 
Berufs zu sein schien. Und dann fiel ihm 
ein — natürlich, sie war in Trauer. Auch 
sie hatte ihre Tragödie erlebt — ihr Bru- 
der, an dem sie sehr gehangen hatte, 
war kaum eine Woche vor Angela ge- 
storben. War es nicht ein Unfall gewe- 
sen? Er konnte sich nicht erinnern — nur, 
daß Angela ihm davon erzählt hatte. 
Angela, mit ihrer Begabung für Mit- 
gefühl, war sehr unglücklich darüber ge- 
wesen. Inzwischen war Sissy Miller auf- 
gestanden. Sie zog ihre Handschuhe an. 
Offenbar wollte sie ihm nicht weiter 
lästig fallen. Aber er konnte sie nicht 
gehen lassen, ohne etwas über ihre Zu- 
kunft zu sagen. Was für Pläne habe sie? 
Könne er ihr auf irgendeine Weise behilf- 
lich sein? Sie starrte auf den Schreib- 
tisch: wo sie hinter ihrer Maschine ge- 
sessen hatte, wo jetzt die Tagebücher 
standen, und beantwortete, in ihre Er- 
innerungen an Angela versunken, seinen 
Vorschlag, ihr zu helfen, nicht sogleich. 
Sie schien im Augenblick nicht zu ver- 
stehen, was er meinte. Er wiederholte 
seine Frage. "Was sind Ihre Pläne, Miss 
Miller?” 

“Pläne? Oh, das ist alles in Ordnung, 
Mr. Clandon’, rief sie aus. ‘Bitte, ma- 
chen Sie sich meinetwegen keine Ge- 
danken. 

Er verstand das dahin, daß sie keine 
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finanzielle Hilfe brauchte. Und er bearift, 
daß es besser wäre, solche Vorschläge 
brieflich zu machen. Im Augenblick 
konnte er nichts tun, als ihr die Hand 
drücken und sagen: "Denken Sie daran, 
Miss Miller, wenn ich Ihnen auf irgend- 
eine Weise behilflich sein kann, wird es 
mir eine Freude sein... Dann öffnete 
er die Tür. Sie zögerte einen Augenblick 
auf der Schwelle, als wäre ihr plötzlich 
etwas eingefallen 


“Mr. Clandon’', begann sie und sah 
ihm zum erstenmal voll ins Gesicht, und 
zum erstenmal fiel ihm der mitfühlende 
und doch auch forschende Ausdruck in 
ihren Augen auf. "'Wenn ich Ihnen’', fuhr 
sie fort, “irgendwann auf irgendeine 
Weise helfen kann, dann denken Sie 
bitte daran, daß es mir, um Ihrer Frau 
willen, eine Freude sein wird... . 


Und damit war sie auch schon gegan- 
gen. Ihre Worte und der Blick, der sie 
begleitete, waren unerwartet gewesen. 
Beinahe, als glaubte oder hoffte sie, daß 
er sie brauchen werde. Ihm kam eın 
sonderbarer, vielleicht phantastischer 
Gedanke, als er zum Lehnstuhl zurück- 
ging. Wäre es möglich, daß sie alle diese 
Jahre hindurch, während er sie kaum 
beachtete, eine heimliche Liebe zu ıhm 
im Herzen getragen hatte, wıe die 
Romanschreiber sagten? Er betrachtete 
sich im Vorbeigehn im Spiegel. Wenn er 
auch über Fünfzıg war, mußte er doch 
zugeben, daß der Spiegel ihn immer 
noch als einen sehr distinguiert aus- 
sehenden Mann zeigte 


“Arme Sıssy Miller!" sagte er sich, 
halb lachend. Wie gern würde er diesen 
Spaf% mit seiner Frau geteilt haben! In- 
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"Melden Sie bitte unten einen Skı-Unfall! | 


stinktiv wandte er sich dem Tagebuch 
zu. ‘'Gilbert‘, las er, als er es an einer 
zufälligen Stelle öffnete, 'sah fabelhaft 
aus...' Es war, als hätte sie seine Frage 
beantwortet. Gewiß, schien sie zu sa- 
gen, du wirkst sehr anziehend auf 
Frauen und sicher auch auf Sissy Miller. 
Er las weiter. ‘Wie stolz bin ich, seine 
Frau zu sein!’ Und er war immer stolz 
darauf gewesen, ihr Mann zu sein. Wie 
oft hatte er sie, wenn sie miteinander 
außer Haus aßen, über den Tisch hin- 
weg angesehen und sich gedacht: Sıe 
ist die charmanteste Frau hier! Er las 
weiter. In diesem ersten Jahr war er als 
Kandidat für das Unterhaus aufgestellt 
gewesen. Sie waren in seinem Wahl- 
kreis umhergereist. ‘Als Gilbert sich 
setzte, gab es ungeheuern Applaus. Der 
ganze Saal stand auf und sang: "Hoch 
soll er leben...” Ich war ganz weg.’ 
Auch er erinnerte sıch daran. Sie hatte 
neben ihm auf dem Podium gesessen. 
Er konnte noch den Blick sehen, den sie 
ihm zugeworfen hatte, und die Tränen in 
ihren Augen. Und dann? Er wandte die 
Seiten um. Sie waren nach Venedig ge- 
fahren. Er rief sich diese sorglosen 
Ferien nach der Wahl ins Gedächtnis 
zurück. ‘Wir aßen Eis bei Florian.‘ Er 
lächelte. Was für ein Kınd sie damals 
noch gewesen war, ganz wild auf Eis. 
"Gilbert gab mir einen sehr interessanten 
Abriß der Geschichte von Venedig. Er 
erzählte, wie die Dogen ....' Sie hatte es 
alles eingetragen, mit ihrer Schulmäd- 
chenschrift. Ein großer Genuß für ihn auf 
seinen Reisen mit Angela war es gewe- 
sen, daß sie so lernbegierig war. Sie sei 
so schrecklich unwissend, pflegte sie zu 
sagen, als wäre grade das nicht einer 
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ihrer Reize gewesen. Und dann — er 
öffnete den nächsten Band — waren sie 
nach London zurückgekommen. 'Es lag 
mir so viel daran, einen guten Eindruck 
zu machen. Ich trug mein Hochzeits- 
kleid.‘ Er konnte sie neben dem alten Sir 
Edward sitzen sehen und, wie sie ihn 
eroberte, den formidablen alten Mann, 
seinen Chef. Er las schnell weiter und 
füllte nach ihren skizzenhaften Sätzen 
Szene auf Szene aus. ‘Dinner im Unter- 
haus. Abenagesellschaft bei den 
Lovegroves. Ob ich mir meiner Verant- 
wortung als Gilberts Frau bewußt sei, 
fragte mich Lady Lovegrove.' 

Dann, in den folgenden Jahren — er 
nahm einen der nächsten Bände vom 
Schreibtisch —, war er immer mehr von 
seiner Arbeit in Anspruch genommen 
worden. Und Angela war natürlich häufi- 
ger allein geblieben... Es war offenbar 
sehr schmerzlich für sie gewesen, daß 
sie keine Kınder hatten. "Wie gern wollte 
ich’, stand da an einer Stelle, ‘daß Gilbert 
einen Sohn hätte!’ Sonderbarerweise 
hatte er selbst es nie besonders be- 
dauert. Sein Leben war ohnedies so 
ausgefüllt und reich gewesen. In jenem 
Jahr hatte er einen untergeordneten 
Posten im Kabinett erhalten. Nur einen 
untergeordneten, aber sie hatte dazu 
bemerkt: ‘Jetzt bin ich ganz sicher, daß 
er Premierminister wird!" Ja, unter ge- 
wissen, andern Umständen hätte das 
wohl geschehen können. Er hielt inne 
und überlegte, was alles hätte gesche- 
hen können. Politik ist ein Glücksspiel, 
dachte er; und das Spiel ist noch nicht zu 
Ende. Nicht mit Fünfzig. Er ließ den Blick 
schnell über Seiten fliegen, welche mit 
den kleinen Nichtigkeiten angefüllt 
waren, den belanglosen, heitern täg- 
lichen Nichtigkeiten, die Angelas Leben 
ausgemacht hatten 

Er griff nach einem andern Band und 
schlug ihn in der Mitte auf. ‘Wie feig bin 
ich doch! Ich habe schon wieder die 
Chance verpaßt. Aber es erscheint mir 
so selbstsüchtig, Ihn mit meinen Privat 
angelegenheiten zu belasten, wenn er 
so viel anderes zu bedenken hat. Unc 
wir haben jetzt so selten einen Abend für 
uns allein.‘ Um was handelte es sic 
wohl? Ah, hier war die Erkläruno — e 
bezog sıch auf ihre Tätigkeit ın den 
Armenviertel. ‘Ich nahm alien meiner 
Mut zusammen ung sprach endlich mi' 
Gilbert. Er war so lieb und gütio. E 
machte keine Einwendungen Er err 
nerte sich an dieses Gespräch. Sie hatte 
Ihm gesagt, sie komme Sich so unnutz 
vor, so zwecklos. Sie wünschte, sie hät- 
te ihre eigene Arbeit. Sie wolle etwas 
tun - er erinnerte sich, wie sie auf die- 
sem selben Stuhl gesessen hatte und sc 
reizena errotet war — um andern zu 
helfen. Er hatte sie ein bißchen geneckt 
Habe sie nicht genug Arbeit damit, sıct 
um Ihn zu kümmern und um Ihr Heim? 
Aber wenn es ihr Spaß mache, werde er 
natürlich keine Einwände erheben. Was 
sei es denn? Fürsorgearbeit ın einem 
Elendsviertel? Ein Komitee? Sie müsse 
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nur versprechen, sich nicht krank zu 
machen! Und so schien es, daß sie 
jeden Mittwoch nach Whitechapel ge- 
fahren war. Er wußte noch, wie er die 
Kleider gehaßt hatte, die sie für diese 
Gelegenheiten anzog. Aber es sah so 
aus, als hätte sie es sehr ernst genom- 
men. Das Tagebuch war voll von Eintra- 
gungen wie: ‘Besuchte Mrs. Jonas... 
Sie hat zehn Kinder... Mann verlor den 
Arm durch einen Unfall... Bemühte 
mich, eine Stelle für Lily zu finden.’ 

Er übersprang vieles im Weiterlesen. 
Sein eigener Name tauchte jetzt weniger 
oft auf. Sein Interesse ließ nach. Man- 
che Eintragungen bedeuteten gar nichts 
für ihn. Zum Beispiel: ‘Hatte eine hitzige 
Debatte mit B.M. über Sozialismus.’ 

Wer war B.M.? Er konnte den Namen 
nicht ergänzen: wahrscheinlich irgend- 
eine Frau, die sie in einem ihrer Komi- 
tees kennengelernt hatte. ‘'B.M. zog 
ganz wild über die obern Klassen her... 
Nach der Versammlung ging ich mit 
B.M. zu Fuß nach Hause und bemühte 
mich, ihn zu überzeugen. Aber er ist so 
engstirnig.‘. Demnach war B.M. ein 
Mann — wahrscheinlich einer dieser 
‘Intellektuellen’, wie sie sich selber 
nannten, die so wild waren, wie Angela 
sagte, und so engstirnig. Sie hatte ihn 
offenbar eingeladen, sie zu besuchen. 
'"B.M. kam zum Abendessen. Er reichte 
Minnie die Hand!’ Das Ausrufungszei- 
chen gab der Vorstellung von ihm eine 
andre Wendung. Es schien, daß B.M. 
nicht an Stubenmädchen gewöhnt war; 
er hatte Minnie die Hand gereicht. Ver- 
mutlich war er so ein 'gezähmter Arbei- 
ter‘, der seine Ansichten in den Salons 
von Damen zum besten gab. Gilbert 
kannte die Sorte und hatte nicht viel für 
dieses besondere Exemplar übrig, wer 
immer B.M. sein mochte. Hier kam er 
schon wieder vor. ‘War mit B.M. im 
Tower... Er sagte, die Revolution 
müsse kommen .... Er sagte, wir leben 
in einem Narrenparadies.' Das war ge- 
nau das, was dieser B.M. sagen würde — 
Gilbert konnte ihn hören. Er konnte ihn 
auch deutlich vor sich sehen - ein unter- 
setzter, kleiner Mann mit einem wilden 
Bart, roter Krawatte und, wie solche sich 
immer kleiden, in einem rauhen Tweed- 
anzug; einer, der nie im Leben auch nur 
einen Tag ehrliche Arbeit geleistet hatte. 
Angela war doch gewiß vernünftig 
genug gewesen, ihn zu durchschauen? 
Er las weiter. 'B.M. machte ein paar sehr 
unerfreuliche Bemerkungen über —.' Der 
Name war sorgfältig ausradiert. ‘Ich 
sagte ihm, daß ich mir keine weitern 
Beleidigungen —'s von ihm anhören 
würde.’ Wieder war der Name unleser- 
lich gemacht. Konnte es sein eigener 
gewesen sein? War das der Grund, daß 
Angela immer so schnell die Seite ver- 
deckte, wenn er ins Zimmer kam? Der 
Gedanke steigerte seine wachsende 
Abneigung gegen B.M. Der Kerl hätte 
die Unverschämtheit besessen, hier in 
diesem Zimmer über ihn zu reden und 
ihn zu kritisieren. Warum hatte Angela 
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ihm nie etwas davon gesagt? Es sah ihr 
so gar nicht ähnlich, irgend etwas zu 
verheimlichen; sie war die Aufrichtigkeit 
selbst gewesen. Er wandte die Seiten 
um und suchte jeden Hinweis auf B.M. 
zu finden. ‘'B.M. erzählte mir von seiner 
Kindheit. Seine Mutter ging scheu- 
ern... Wenn ich daran denke, kann ich 
es kaum ertragen, in solchem Luxus 
weiterzuleben... Drei Guineen für 
einen Hut!’ Wenn sie das doch nur mit 
ihm selbst besprochen hätte, statt sich 
ihr armes Köpfchen über Fragen zu zer- 
brechen, die für sie viel zu schwer zu 
verstehn waren! 

Sie hatte sich Bücher von ihm ge- 
liehen: ‘Karl Marx’... 'Die kommende 
Revolution’ ..... Die Anfangsbuchstaben 
B.M., B.M., B.M. kamen immer wieder 
vor. Aber warum nie der volle Name? 
Der Gebrauch der Anfangsbuchstaben 
deutete auf eine Informalität, eine In- 
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Es gab 
nur eine einzige 
Erklärung: 
der Schuft hatte 
verlangt, daß 
sie seine Geliebte 
werde 
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timität, die Angela so gar nicht ähnlich 
sah. Hatte sie ihn vertraulich mit ‘'B.M.’ 
angeredet? Er las weiter. 'B.M. kam 
unerwartet nach dem Abendessen. 
Glücklicherweise war ich allein.’ Das war 
vor nur einem Jahr gewesen. 'Glück- 
licherweise' — warum glücklicherweise? 
— 'war ich allein.‘ Wo war er selbst an 
dem Abend gewesen? Er schlug das 
Datum in seinem Vormerkkalender nach. 
Bei dem Bankett des Lord Mayors im 
Mansion House. Und B.M. und Angela 
waren allein miteinander gewesen! Er 
versuchte, sich an den Abend zu erin- 
nern. Hatte sie auf ihn gewartet, bis er 
nach Hause kam? Hatte das Zimmer wie 
gewöhnlich ausgesehen? Hatten Gläser 
auf dem Tisch gestanden? Waren die 
Lehnstühle nahe zusammengerückt ge- 
wesen? Er konnte sich an nichts er- 
innern, an gar nichts, nur an seine Tisch- 
rede im Mansion House. Es wurde ihm 
immer unerklärlicher — das Ganze: seine 


eigene Frau empfing allein einen ihm 
unbekannten Mann. Vielleicht kam die 
Erklärung im nächsten Band. Er griff 
hastig nach dem letzten der Tagebücher 
— dem, das sie unaüsgeschrieben gelas- 
sen hatte, als sie starb. Hier, gleich auf 
der allerersten Seite, war schon wieder 
dieser verdammte Kerl. ‘AR allein mit 
B.M. zu Abend... Er regte sich sehr 
auf. Er sagte, es sei Zeit, daß wir einan- 
der verstünden.... Ich versuchte, ihn 
dazu zu bewegen, mich anzuhören. Un- 
möglich. Er drohte, falls ich nicht...’ 
Der Rest der Seite war unleserlich ge- 
macht. Sie hatte überall ‘Ägypten, Ägyp- 
ten, Ägypten’ darübergekritzelt. Er konn- 
te kein Wort davon entziffern; aber es 
gab nur eine einzige Erklärung: der 
Schuft hatte verlangt, sie solle seine 
Geliebte werden. Allein mit ihr und in 
seinem eigenen Zimmer! Das Blut stieg 
Gilbert Clandon ins Gesicht. Er überflog 
die nächsten Seiten. Was war ihre Ant- 
wort gewesen? Die Anfangsbuchstaben 
hatten aufgehört. Jetzt stand da nur 
noch 'er’.'Er kam wieder. Ich sagte ihm, 
ich könne mich nicht entscheiden ... 
Flehte ıhn an, wegzugehn.' Er hatte sich 
ihr aufgedrängt, hier in diesem Haus. 
Aber warum hatte sie ihm nichts davon 
gesagt? Wie konnte sie nur einen 
Augenblick gezögert haben? Dann: 'Ich 
schrieb ihm einen Brief.’ Die Seiten für 
die nächsten Tage waren leer. Dann 
stand da: ‘Keine Antwort auf meinen 
Brief.‘ Wieder leere Seiten; und dann: 
'Er hat seine Drohung wahr gemacht. ' 
Danach — was kam danach? Er wandte 
Seite auf Seite um. Sie waren alle leer. 
Aber hier, am Tag vor ihrem Tod, war 
eine Eintragung. ‘Habe ich den Mut, 
dasselbe zu tun?’ Das war die letzte. 

Gilbert Clandon ließ das Buch zu 
Boden gleiten. Er konnte sie vor sich 
sehen. Sie stand am Rand des Geh- 
steigs in Piccadilly. Ihre Augen blickten 
starr; ihre Hände waren geballt. Hier 
kam das Auto... 

Er konnte es nicht länger ertragen. Er 
mußte die Wahrheit wissen. Mit großen 
Schritten ging er zum Telefon. 

“Miss Miller?’ Stille. Dann hörte er, 
wie sich jemand in dem Zimmer be- 
wegte. 

“Hier ist Sissy Miller", kam endlich 
ihre Stimme. 

“Wer, donnerte er, "ist B.M.?" 

Er konnte die billige Uhr dort auf dem 
Kaminsims ticken hören; dann den lan- 
gen Seufzer. Endlich sagte sie: 

“Er war mein Bruder." 

Ihr Bruder! Der Bruder, der Selbst- 
mord begangen hatte. 

"Gibt es’, hörte er Sissy Miller fragen, 
“irgend etwas, das ich Ihnen vielleicht 
erklären kann?’ 

“Nein!” rief er. Nichts!" 

Er hatte sein Vermächtnis erhalten. 
Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt. Sie 
war vom Gehsteig hinunter, um mit dem 
Mann, den sie liebte, wieder vereint zu 
sein. Und um ihm selbst zu entfliehen. 
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Da war das Höchste‘, schwärmt 
Ester, zupft sich das Sägemehl aus den Haaren und blickt verzückt zum 
Himmel. Von dort nämlich kam sie soeben herabgeschwebt. An einem 
orangefarbenen Fallschirm baumelnd. Die Ziellandung auf dem großen 
hellen Punkt war ihr gar nicht mal so wichtig. Und auch die Tatsache, 
daß es ihr 135. Absprung gewesen war, hatte für die Hobby-Springerin 
Ester nur statistischen Wert. 


m Augenblick zählte 
für sie nur eines: “Ich bin heute zum erstenmal 
aus 900 Meter Höhe gesprungen. Mann, war 
das eine Reise!” Fürwahr ein Meisterwerk, aber 
keineswegs Esters größter Sprung. Den hat die 
24jährige bereits im zarten Alter von drei Jahren 
vollführt — als sie von Blumenau in Brasilien nach 
Blumenau bei München zog. Ester hat also das 
Land der Tangas gegen das der Sepplhosen 
eingetauscht— modisch gesehen. 

Ester do Sica heißt die Brasilianerin jetzt auf 
bayrisch. Do Sica? Da fällt einem schon einiges 
dazu ein: Vittorio de Sica, beispielsweise, oder 
Filmwelt, südliche Nächte, Esters "Antennen'. 
Wo also bleibt, bitte schön, bei diesen Voraus- 
setzungen die Traumrolle? Bei Film, Funk und 
Fernsehen. "'Kennst du Elenor Jackson, die Part- 
nerin von Klaus Kinsky in ‘Jack the Ripper’? 
Siehst du, das war meine Traumrolle.’' 

Wenn dieser Streifen auch im Augenblick aus 
unerklärlichen Gründen nicht in den Kinos ge- 
zeigt wird, so hat Ester doch immerhin das 
deutsche Fernsehen erobert. 
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E* fährt sie nämlich —- in einem 
Werbespot einer bekannten Seifenfirma — als Symbol der Frische ihre 
beiden ‘Antennen’ aus. Nackt, aber umspielt von tosender Brandung 
und säuberndem Schaum. Oh glückliche Atlantis. 

Für die zehn Sekunden Erektion war Ester drei Jahre unterwegs, sie 
hat alle Inseln der Welt bereist — von der Mainau bis zu den Malediven. 
“Aber dann haben wir die Aufnahmen doch schließlich in einem Studio 
gemacht. In München.’ — Bayern, du hast es eben besser. 


8 Meine beiden ‘Antennen’ sind meine Stärke. Einfach 
konkurrenzlos. Es braucht nur ein paar Spritzer kaltes Wasser, 
— oder den richtigen Mann —, und das Wunder geschieht. ® 
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® Das letzte, wovor 
ich Angst habe, ist 
das Alter. Meine Mutter 
war 34, als sie meinen 
Vater traf. Der 
war damals gerade 16. 
Und mal ganz 
ehrlich: Bin ich nicht 


gut gelungen’ 
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@wenn ich heute 
mit meinem Vater spazierengehe, 
dann denken alle, 
es wäre mein Freund. 
Und das ist 
der einzige Haken an 
der ganzen Geschichte: 
Weil sich 
keiner was traut. 
Bei mir. ® 
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MEINE MEINUNG 


VON MARGIT SCHÖNBERGER 


Wer hat 
Angst 
vor Molligen? 


Für Margit Schönberger, seit einem Jahr 
Inhaberin der gleichnamigen Münchner PR- 
Agentur, ist ihr Gewicht in der Branche "zu 
einem Markenzeichen geworden’. Die 
gelernte Verlagsbuchhändlerin, die vor allem 
für Verlage und Autoren PR macht, schreibt 
hier in eigener Sache: als Mollige- und als 
Autorin ihres ersten Buches. Am 2. Februar 
erscheint bei Droemer Knaur ''Wir sind rund— 
na und?” Margit Schönberger und Co-Autorin Anita 
Höhne (die zusammen 175 Kilos auf die 
Waage bringen) haben ihr Buch allen Molligen 
gewidmet, die zunehmen wollen: an 
Selbstvertrauen. Übrigens: die gebürtige 
Salzburgerin ist seit 12 Jahren mit einem 
"stämmigen Bayern’ verheiratet. 


änner geben immer und zu jeder Zeit ihren pri- 
M:: Wünschen nach und setzen sie auch 

durch!’ Dies ist eine Behauptung von uns Frauen — 
pauschal und stark abgenützt, aber immer noch gerne und 
oft aufgestellt. 

Je öfter dieser markige Satz eine verbale Schlacht 
zwischen den Geschlechtern einleitet, desto weniger wird 
er wahr. 

Noch nie gab es eine Zeit, in der Männer es sich so wenig 
gestatten konnten, ihre wirklichen sexuellen Wünsche offen 
zuzugeben wie heute. Sie bezweifeln das? Ich weiß, wovon 
ich spreche, denn ich gehöre der Mehrheit (!) von Frauen an, 
die nicht dem mannequinhaften Schönheitsideal unserer 
Zeit entsprechen. Im Gegenteil: aus mir könnte man zwei 
Image’ -Frauen machen. 

Haben Sie keine Angst — Sie können ruhig weiterlesen: 
es folgt kein Gejammere und Gewinsel einer sexuell 
Unterprivilegierten, die zu kurz gekommen ist. Mir geht's 
prima! Wie es übrigens fast allen molligen Frauen in diesem 
Punkt gut geht. Im Bett haben wir nicht unter Kälte zu 
leiden. Im Kalten steht morgens ein anderer: der 
sogenannte “moderne” Mann. Er meint, es sich ganz 
einfach nicht leisten zu können, den Freunden, Bekannten 
und Kollegen — vor allem den letzteren — sein nächtlich- 
geliebtes Wollknäuel auch bei Tageslicht zu zeigen. Die 
Erklärung, daß sie ihn an Großmutters daunenweiche Unter- 
betten erinnert, würde ihn als Weichling hinstellen. Wo doch 
jeder weiß, daß für das Rückgrat harte Matratzen auf 
Lattenrost viel besser sind. In der Chefetage schläft schon 
lange keiner mehr auf Daunenbetten. 

Auch in Ihrem Beruf gibt es sicher alljährlich eine Messe. 
Ob sie IPSO, IFMA, interstoff, achema, electronica oder 
Hannoversche heißt, spielt keine Rolle. Jede von ihnen ist — 
habe ich mir sagen lassen - für die Teilnehmer das sexuelle 
Volksfest des Jahres. Nach getaner Arbeit, verstehtsich. 

Auch ich habe meine’ Messe. Und glückliche 
Erinnerungen — von der Frankfurter Buchmesse, der Ver- 
sammlung der Intellektuellen. 

Nun ja. Fest steht, daß dort die Akteure nicht nur denken 
und reden, sondern auch durchaus — nach getaner Arbeit — 
handeln. Vorher allerdings gilt es, angenehme Rituale hinter 
sich zu bringen: Empfänge im großen, Abendessen im 
kleinen Kreis. Den Messestaub hinunterspülen und endlich 
dem einzigen warmen Würstchen des Tages ordentliches 
Essen folgen lassen. Dermaßen gestärkt und wieder 
Mensch geworden, erwacht recht schnell der Spieltrieb, vor 
allem dann, wenn das Nachtprogramm tagsüber noch nicht 
voreilig festgelegt wurde. 

Ab diesem Punkt lassen sich interessante Beobachtun- 
gen machen. Je nachdem, wie erfolgreich der Tag war, 
können oder müssen die Akteure zunächst fürs per- 
sönliche Image etwas tun. Es heißt, die Attraktivste und 
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Schönste, zur Not geht auch noch die Bekannteste (falls die 
häßlich ist: lieber die Zweitbekannteste), im Saale zu su- 
chen. Hat man sie, ist das nächste Gebot, sich mit ihr bei 
möglichst vielen wichtigen Menschen zu zeigen. Der 
Strahlemann im Blick signalisiert ganz deutlich: "Seht ihr, 
das krieg ich und nur ich fertig. Das beste Stück weit und 
breit steht an meiner und nicht an eurer Seite!’ Dieses 
vorgenannte beste Stück sieht in der Regel so aus, als sei es 
einem Modemagazin entsprungen. Ob sie amüsant, humor- 
voll, mit einem Wort nett ist, vielleicht sogar gescheit, spielt 
für diesen Teil des Abends zunächst einmal keine Rolle. 

Erst in irgendeiner Bar — wo solche Festivitäten immer 
enden — werden die Pläne für den Rest der Nacht 
geschmiedet. Und dort werden auch alle Würfel noch 
einmal durcheinandergeworfen. Da entdeckt manch einer 
plötzlich etwas Weiches, Vielversprechendes, neben, vor 
oder hinter sich. Mit ‘'gefüllter Bluse‘, wie's im Männer- 
jargon so klar und treffsicher heißt. Das schon leicht alko- 
holvernebelte Hirn stellt Überlegungen an: ‘Daß ich die 
Klassefrau hier angeschleppt habe, hat jeder gesehen. Ob 
ich sie auch abschleppe, kriegt doch jetzt keiner mehr mit. 
Ist dunkel hier, und außerdem sind alle schon ziemlich 
high!‘ Also beschließt der Genießer, sich seine wahren 
Wünsche zu genehmigen: Was Handfestes, Molliges, was 
Warmes und Weiches zur Nacht. 

Diese Situation ist gar nicht so überspitzt geschildert, wie 
sie sich vielleicht hier liest. Ich habe sie — wie gesagt — nicht 
nur mehrmals selbst erlebt; meine Interpretation wurde mir 
von einigen besonders ehrlichen Männern auch bestätigt. 
Aber wie kommt's, daß der Mann von heute so unfrei ist, 
daß er es nicht wagt, kraft einer Molligen aus der Reihe zu 
tanzen? Warum begleitet ihn das Imagedenken sogar bis zur 
Bettkante? Ich bin davon überzeugt, daß wir Frauen nicht 
schuldlos daran sind. 

Jeder vernünftige Mann wird zugeben, daß es an der Zeit 
war, daß wir uns emanzipiert haben, denn die Emanzipation 
hat ja auch durchaus Vorteile für ihn. Um eine Frau ins Bett 
zu kriegen, muß er sich heute zum Beispiel nicht mehr 
wochenlang in Unkosten stürzen, bevor er kriegt, was er 
haben will. Immer vorausgesetzt, sie will dasselbe. Aber er 
handelt sich eben auch Nachteile ein. Viele Nachteile sogar. 
Plötzlich redet da jemand mit, mischt sich ein, macht 
Schwierigkeiten. Also neue Ecken und Kanten im Ablauf des 
Alltags, als ob es nicht schon genug gäbe. Das Schlimmste 
daran ist wohl, daß ein durch Jahrhunderte gewachsener 
Herrschaftsanspruch plötzlich angezweifelt und in aller 
Öffentlichkeit angetastet wird. 

Ich kann den Ärger und auch die Verwirrung der Männer 
gut verstehen und gebe frank und frei zu: schon aus diesem 
Grund möchte ich kein Mann von heute sein. Zu mehr 
Zugeständnissen bin ich jedoch nicht bereit. Denn die 
Reaktion auf die "'erschwerten” Lebensumstände ist bei 


@wer knabenhafte schlanke Frauen liebt, 
soll sie lieben. 

Wer aber das Gegenteil mag, 

darf doch nicht so vernagelt modern sein, 
daß er dieser Neigung nur nachgibt, 

wenn er sicher sein kann, 

daß es kein Image-Bruder mitbekommt ® 


einer großen Anzahl von Männer nur als grobes psycho- 
logisches Fehlverhalten zu bezeichnen, ihres angeblich so 
logischen Verstandes nicht würdig. 

Das Macher- und Herrschergeschlecht steckt sich plötz- 
lich selbst in Zwänge — in Zwänge, die so unbequem und 
auch so lächerlich sind wie ein zu enger Anzug. 

Dieser enge Anzug hat auch einen wohlklingenden Na- 
men: Imageverhalten. Da wurden plötzlich in Windeseile 
lauter kleine ungeschriebene Gesetze aufgestellt, wie und 
was man tun muß, um der Größte zu sein. Die Automarke, 
die Zigaretten- und die Pfeifenmarke, die Anzug-, die Schuh- 
und die Hemdenmarke, die Sportart und der Urlaubsort 
machen den Mann. Und für wen? Zunächst einmal für den 
Neben-Mann, den Nachbarn, den Freund und für den Ar- 
beitskollegen, also den potentiellen Konkurrenten im Spiel 
"Wer ist der Größte?'' Erst in zweiter Linie, um den Frauen 
zu imponieren. 

Und in diesem Katalog der Vorschriften steht auch: Ver- 
halte dich immer dem Trend entsprechend. Tue nichts 
Unmodisches. Also — zeige dich nie mit einer molligen Frau. 
Und das ist einer von den Punkten, wo’s schwierig wird. 
Kann man sich nur einen VW leisten, will aber einen Porsche 
fahren, hilft zur Not ein Kredit. Was aber, wenn man eigent- 
lich auf die Modisch-Dünne nicht abfährt? Das wird seit 
jeher fleißig praktiziert: heimlich tun! 

Sollte es diesem Bißchen weiblicher Emanzipation wirk- 
lich gelungen sein, aus den Männern von heute lauter kleine 
Feiglinge zu machen, die ihre Emotionen im hintersten 
Winkel des Herzens verstecken? Manchmal kann ich mich 
dieses Gefühls nicht erwehren, wenn ich sie mir so an- 
schaue, diese Prachtexemplare intellektueller Kühlheit, die 
tagsüber so tun, als bestünden sie nur aus schicker Schale 
und viel Hirn. Also mir würde es schreckliclı schwerfallen, 
ständig eine Rolle spielen zu müssen und erst in den 
eigenen vier Wänden mein wahres Ich zeigen zu dürfen. 

Ich wünsche mir sehr, daß sich mehr Männer möglichst 
schnell emanzipieren und frei machen von diesem blöd- 
sinnigen Dimensionenwahn. Wer knabenhafte schlanke 
Frauen liebt, soll sie lieben. Wer aber das Gegenteil mag, 
darf doch nicht so vernagelt modern sein, daß er dieser 
Neigung nur nachgibt, wenn er sicher sein kann, daß es kein 
Image-Bruder mitbekommt. Wir leben im Zeitalter der 
sexuellen Befriedigung; wir reden ohne Scham über 
Onanie, über männliche und weibliche Prostitution und was 
weiß ich noch für völlig natürliche Dinge, über die früher der 
Mantel des pharisäerhaften Schweigens gedeckt wurde. 
Warum also haben wir uns schon wieder neue — dicke — 
Tabus geschaffen? 

Ich kann nur hoffen, daß der kluge Theodor Fontane doch 
nicht recht hatte, als er sagte: "Gegen eine Dummheit, die 
gerade in Mode ist, kommt keine Klugheit an.‘ oO 
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E ine gespannte Stille legt sich 


über den Raum, wenn Deborah 
Harry — Star-Vokalistin der Pop- 
Gruppe "'Blondie’' — zu einer Foto- 
session erscheint: in Schwarz ge- 
hüllt und mit gepflegtem, glänzen- 
dem, schulterlangem Haar. Die 
Schönheit ihres Gesichts läßt den 
Herzschlag aussetzen; aber ihr 
Blick und ıhr Gehabe sind ganz auf 
Abwehr gerichtet 

“Hierher, Blondie’, ruft der ele- 
gant angezogene Fotograf Anthony 
Barboza. Er setzt sie auf einen Stuhl 
und versucht ein aufmunterndes 
Lächeln. Sie erinnert ihn daran, daß 
“Blondie” eine Gruppe Ist; ihr 
Name sei Debbie. 

Im Augenblick der Aufnahmen 
blitzen Debbies Augen auf. Der Fo- 
tograf stürzt sich mit vor Eifer gerö- 
tetem Gesicht auf sie. Er stoppt, 
und sofort zieht sie sich zurück, ihre 
Augen und ihr Blick verschließen 
sich wieder 

Barboza ruft: “Weiter”, und er- 
neut schaltet sie den Strom” ein, 
setzt "ihr" Gesicht auf 

Nach einer Stunde beugt sich 
Barboza vor, küßt Debbie auf die 
Stirn und begleitet sie zum Lift 
Später denkt er laut: "Ich hab’ ne 
Menge Leute hiergehabt - doch der 
einzige, der eine Haltung wie sie 
hatte, war James Baldwin.‘ 

Am nächsten Tag erzähle ich das 
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Debbie. Sie nickt: "Ich hab’ schon im- 
mer gewußt, wie man das an- und ab- 
stellt. Ich mache das einfach so." Sie 
schnippt mit den Fingern. "Ich werde 
immer besser.” 

Debbie hat das Image, ein Sex- 
Symbol zu sein — doch das hört sie nicht 
gern, obwohl die Bezeichnung auf sie 
völlig zutrifft. '"Das ist mir angehängt 
worden. 
dagegen, aber herausgefordert habe ich 
es auch nicht’, erklärt sie. 

Sex-Symbol will sie nicht sein, aber 
Sex spielt in ihrem Leben eine wichtige 
Rolle. ''In einer Beziehung’, meint der 
Blondschopf, "ist Sex das Wichtigste. 
Wenn man nicht miteinander schläft, 
wieso ist man dann noch zusammen? 
Man kann jemanden lieben und trotz- 
dem Meinungsverschiedenheiten oder 
Streit haben. Aber Sex ist immer gut.” 
Für das Sex-Symbol wider Willen hat 
diese schönste Nebensache der Welt 
sogar eine besondere psychologische 
Wirkung: ''Und wenn Sex nicht gut 
wäre, würde man keine Konflikte lösen 
können.” 

"Siebzehn’, gibt Debbie freimütig zu, 
war sie, als sie das erste Mal mit einem 
Mann schlief. Seither hat sich ihre 
Einstellung dazu geändert. Wie wichtig 
ist ihr Treue in einer Beziehung? “Ich 
glaube, das hängt doch von den Men- 
schen ab — was sie wollen und was sie 
brauchen. Wenn man genug Freiheit, 
Mitleid oder Verständnis für den an- 


Ich wehre mich zwar nicht. 


quer herumbumsen, auch gut. Aller- 
dings, so schränkt sie ein, könnte sie 
das Herumbumsen nicht ertragen: "Ich 
bin ziemlich temperamentvoll, aber auch 
eifersüchtig. Aber wenn man einen 
Freund hat, der mit verschiedenen an- 
deren Frauen ins Bett will, sollte man 
ehrlich genug sein und sagen: Okay, ich 
brauche das, und du brauchst das. Mach 
also, was du willst, und ich mache, was 
ich will. Bis nächste Woche dann .. .”. 

Wenn man Debbie einige Male in 
Aktion gesehen hat, muß man anneh- 
men, daß ihr manchmal abweisendes 
Wesen — wenn es auch so glattpoliert 
wie eine Damenpistole ist -ein Abwehr- 
mittel ist. Sie kämpft nun seit sechs Jah- 
ren in den Pop-Star-Kriegen und weiß 
genau, wie gut sie ist. 

Ihr erster Hit "In the Flesh’ wurde 
1977 in Australien zu Platin. Sogar die 
Kinder in England, Frankreich, Deutsch- 
land, Italien, Holland, Australien und Ja- 
pan lieben sie. Und sogar die in Thailand. 
Dabei lehnen Debbie und Chris, Bassist 
Nigel Harrison, Gitarrist Frank Infante, 
Organist Jimmy Destri und Schlagzeu- 
ger Clem Burke eine Etikettierung ab: 
sie sind nicht Punk, sie sind nicht Disco, 
sie sind nicht Neue Welle. 

Chris Stein, Lead-Gitarrist von '"Blon- 
die’‘, Autor von ‘Heart of Glass’ und 
Debbies Freund, mischt sich ins Ge- 
spräch ein und sagt etwas Böses: ''Das 
Harte am Erfolg ist, daß sich alle Leute, 
die du magst, gegen dich wenden. Du 


deren hat und will trotzdem kreuz und hast kein Geld. Du unterschreibst 
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“Nein, Professor Martin, wer der Vater ist, weiß ich nicht. Aber ich weiß, 
wo’s passiert ist-- während einer Ihrer Gruppentherapien.” 


88 PENTHOUSE 


Schandverträge und verkaufst dein Le- 
ben. Du verschwendest deine Zeit und 
nicht verdientes Geld, um aus den 
Schandverträgen rauszukommen. Dann 
drehen sich alle Leute, die du respek- 
tierst, um und sagen: 'Du hast dich ver- 
kauft. Du bist ein Arschkriecher. Nun, 
hau ab!” 

Debbie ist der erste Sex-Star weibli- 
chen Geschlechts, den der Rock’ n’ Roll 
hervorgebracht hat. Sie läßt Janis Joplin 
und alle vorhergehenden Konkurrentin- 
nen etwa ebenso heiß erscheinen 
wie... na, lassen wir das. ''Heiß’ ist an 
ihr vor allem die Kleidung. Zieht sie sich 
wohl extra so an, daß sie die Männer 
sexuell erregen will? "Meistens ziehe 
ich mich so ausgeflippt an’, gesteht 
Debbie, “daß mich Chris dazu bringt, 
mich umzuziehen. Manchmal zeige ich 
wahrscheinlich zu viel Fleisch; ich bin 
nicht sehr bescheiden.” 

Und weil sie mit ihren Reizen nicht 
geizt, fängt sie Blicke ein wie einst der 
Rattenfänger von Hameln — und das 
macht ihr erst noch Spaß: "Ich zieh mich 
gern so an, ich fühle mich dann so gut, 
das bringt mich richtig in Schwung. Ich 
kann dann in einen Raum hineingehen, 
und alles dreht sich nach mir um. Das 
mag ich sehr.” 

Daß sie damit das Blut der Männer im 
Raum zum Kochen bringt, nimmt sie ge- 
nüßlich zur Kenntnis: ''Oh, sicher, viele 
Typen und manchmal auch Mädchen 
macht meine Art an.” 

Kein Wunder, daß viele Männer schon 
einen Flirt mit ihr gewagt haben. Debbie 
Harry: "Auf Flugreisen, zum Beispiel — 
aber das passiert mir weniger —, wollen 
so piekfeine Geschäftsmänner mit mir 
flirten, aber sie hören dann plötzlich auf, 
wenn sie mich erkannt haben. 

Ermutigen will die blonde Debbie 
freilich die Männer nicht: "Nein, ich 
liebe Chris. Als ich noch jünger war, da 
nahm ich oft bloß für eine Nacht einen 
Mann mit ins Bett. Ich Iungerte herum 
und kümmerte mich kaum richtig um die 
Leute. Aber nach einer gewissen Zeit 
hatte ich genug davon, es interessierte 
mich nicht mehr.” 

Natürlich fällt es schwer, diesem 
Mädchen das Treuebekenntnis zum 
Lead-Gitarristen der "'Blondie’ abzukau- 
fen. ''Wenn ich in eine Geschichte ein- 
steigen will, dann muß es wirklich nur 
um wilden Sex gehen. Aber so was habe 
ich schon lange nicht mehr mitge- 
macht.” 

Oder hat sie einfach Angst davor, die 
Leute bekommen bei einem Sex-Sym- 
bol wie ihr keinen hoch? “Das glaube ich 
nicht‘, meint Debbie Harry, "daß mir 
das passieren würde. Das wollte ich 
nicht. Wenn ich überhaupt mit jeman- 
dem ins Bett ginge, und der bekäme kei- 
nen hoch, trotz meiner Hilfe, dann hat er 
wahrscheinlich zuviel gesoffen. Und 
wenn das doch geschähe, dann würde 
ich ihn trösten und sagen: "Los, machen 
wir 'nen kleinen Spaziergang oder so?'.” 


Angst hat sie keine, wenn jemand ın 
ihrem Bett versagen würde. Sie glaubt, 
daß jene Leute, die sich furchtbare Ge- 
danken machen, wenn sie nicht vögeln 
können, vor irgend etwas Angst haben. 
"Wenn ich aber unbedingt mit jeman- 
dem ins Bett möchte, würde ich ihm auf 
die Sprünge helfen. Ich gehöre nicht zu 
der Sorte Frauen, die versuchen, ihre 
Männer zu überragen. Ich würde auch 
keine Beziehung akzeptieren, in der ein 
Mann das gleiche mit mir versuchen 
würde”, sagt sie. 

Als Debbie bei Gruppen wie '"Wind in 
the Willows’" und den "Stilltoes’’ sang, 
erschien sie in Underground-Filmen und 
-Stücken. Sie identifiziert sich mit Mari- 
Iyn Monroe, wenn auch sichtlich mit der 
Monroe in "Manche mögen's heiß’. Sie 
liebt die Komödie, wenn sie auch die 
Prototypen der gegenwärtigen Gene- 
ration verehrt, die ihr Leben tragisch be- 
endeten — James Dean, Janis Joplin, 
Jimi Hendrix, Jim Morrison. 

Doch wie fühlt sie sich als Monroe der 
achtziger Jahre? ''Das kommt mir so 
vor, als würde jemand den Wagen vors 
Pferd spannen. Das ist eine Bezeich- 
nung für gutes Aussehen, okay. Deb- 
bie glaubt auch nicht, mit Monroe etwas 
gemeinsam zu haben, "geschweige 
denn, eine physische Ähnlichkeit''. Kühl 
meint sie dazu: "Ich habe ein Image, 
eine fixe Vorstellung beim Publikum pro- 
duziert, und die haben das gekauft. Die 
Leute beurteilen mich jetzt danach, ohne 
daß sie wirklich verstanden haben, was 
Ich gemacht habe." 

Debbie ist ein sehr hübsches Mäd- 
chen, aber kleiner als durchschnittliche 
Rock 'n’ Roller. Wäre sie nur ein paar 
Zentimeter größer, hätten sich vermut- 
lich die Modell-Agenturen um die Texte- 
rin-Sängerin gerissen. Einfach ist das 
allerdings nicht, mit einem so hübschen 
Kopf zu leben. Sie hat denn auch ihre 
spezifischen Probleme, Sorgen mit Ih- 
rem Frau-Sein. Ganz klar räsonniert sie: 
“Ich brauche jemanden, der mich als 
Menschen nimmt, und nicht in erster 
Linie als Frau. Ich fühle mich seit jeher, 
unglücklicherweise, als Frau mit der Ge- 
dankenwelt eines Mannes, eigentlich als 
Mann, verkleidet in einem weiblichen 
Körper. 

Mannweib freilich ist sie nicht. Doch 
die Schönheit vom Lande oder das blon- 
de Dummerchen wollte sie auch nicht 
sein. Und gerade das war ihr Problem. 
"Denn in den meisten Beziehungen 
wollten immer die Männer die Leaderty- 
pen sein. Aber ich bin eine unabhängige 
Person, und ich habe mich in meiner 
Eigenständigkeit wohl gefühlt‘‘, erzählt 
sie freimütig. Debbie ist sich ganz sicher, 
daß sie keinen Mann braucht, der sie un- 
terstützt. 

Von Männern, die sie auf Händen tra- 
gen und jeden Wunsch von den Lippen 
ablesen, hält sie gemeinhin nichts. "Ich 
brauche einen Partner, ich brauche je- 
manden, der die Dinge mit mir teilt, die 
mir Freude machen.” Keine Chancen 


auch für Dompteure, die dieser Wildkat- 
ze Debbie einen - vielleicht auch golde- 
nen — Käfig schenken wollen: "Ich will 
auch einen starken Partner, der versteht, 
daß er eine starke Frau hat. Viele 
Männer wollen nichts mit starken Frau- 
en zu tun haben, andere, viele, wollen 
das, eine starke Frau. Ich glaube, das hat 
etwas mit Intelligenz zu tun.” 

"Debbie sprach früher noch wesent- 
lich freier”, meint ihr Freund Chris Stein. 
"Aber Schmähungen und Mißverständ- 
nisse machten sie vorsichtig.” — "Es ist 
ein Teufelskreis’, überlegt laut einer ih- 
rer früheren Mitarbeiter, "sie ärgert sich 
über sich selbst, wenn sie ihre Wach- 
samkeit fahren läßt — und die Wachsam- 
keit läßt nach, weil sie sich ärgert.’ 

Oft schaltet sie ihre Emotionen ein 
und aus, so wie es ihr gerade paßt, und 
erstaunt damit ihre Verehrer, Reporter 
und Fans — und vermutlich sogar sich 
selbst. 

Debbie Harry sitzt mit großen Augen 
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Es war herrlich, so 
jung und so naiv zu 
sein; herumzuhängen 
und nach 
Andy Warhol und Jane 
Fonda Ausschau zu 
halten 


an einem Konferenztisch. Das schicke 
Madison-Avenue-Büro ihrer Presse- 
agenten ist überfüllt mit Kiss-Postern, 
Reklamesendungen. Ein Trümmerhau- 
fen des Musikgeschäfts eben. 

Debbie denkt an die sechziger Jahre 
zurück und schüttelt leicht ihren Kopf: 
"Es war herrlich, so jung und so naiv zu 
sein... herumzuhängen und nach Andy 
Warhol, Vival, Jane Fonda, James Co- 
burn, Roger Vadim und den anderen 
Ausschau zu halten. Ich war jede Nacht 
da und sah, wie Alice Cooper auf und ab 
ging. Wenn ich mit der Arbeit fertig war, 
tanzte ich wie 'ne Wahnsinnige. Eine 
herrliche Zeit, und welch eine Ausbil- 
dung habe ich dort erhalten ... ." 

Aber sie sah auch, wie einige ihrer Ge- 
spielen als Drogenfälle endeten, sie 
nahm selbst Heroin. Exzeß war alles, 
was damals zählte. 

"Ich glaube, seinerzeit wurde Ich rich- 
tig verrückt. Mein damaliger Freund war 
ein Schlagzeuger seit seinem dritten Le- 
bensjahr, jetzt ist er tot’', erinnert sie 


sich. Sie räuspert sich, und ihre Stimme 
erhält einen kratzenden Ton: "Wieder 
einer gegangen.’ Heute ist sie "'sau- 
ber'‘. “Ich bin in ruhigen Gewässern”, 
erklärt sie. Sie nimmt keine Drogen 
mehr. 

Debbie Harry wurde in Miami von 

einer ihr unbekannten Mutter geboren, 
die sie mit drei Monaten zur Adoption 
freigab. Ihre Adoptiveltern — die einen 
Geschenkladen in Cooperstown (US- 
Staat New York) führen — verzogen bald 
darauf nach Hawthorne, eine niedliche 
Stadt in New Jersey. Sie ist so niedlich, 
daß sie in ihrer gesamten Historie ledig- 
lich einen schwarzen Absolventen an der 
Highschool hervorbrachte. 
Seit 1963 hat sich nichts geändert, als 
die heute bis auf die hochgesteckten 
Haare gleich aussehende Debbie Harry 
zur bestaussehenden Seniorin der Ober- 
schule gewählt wurde. Auf die freie Stel- 
le oberhalb ihres Jahrgangbildes im 
Schulalmanach, die für ‘Hobbies’ frei- 
gelassen wurde, schrieb Debbie: ""Un- 
bestimmt'' — die meisten anderen Mäd- 
chen entschieden sich für Mutter”, 
Krankenschwester”, "Kindermäd- 
chen’, "Kosmetikerinnen’ und, ''Meine 
Eltern stolz auf mich sein lassen’. 

"Bereits damals fühlte ich mich zur 
Künstlerin bestimmt‘, meint Debbie 
stolz. “Ich übte das Schminken bis zum 
Umfallen. Ich studierte es eingehend 
und praktizierte jede Einzelheit. So ver- 
suchte ich zum Beispiel, aus mir eine 
Orientalistin zumachen.” 

Etwa zu jener Zeit wurde aus Debbie 
die Blonde von "Blondie‘': in der Schule 
muß ich etwa zehn bis zwölf verschiede- 
ne Haarfärbungen gehabt haben. Ich be- 
gann mit gefärbten Strähnen, und mit 
der Zeit wurde das Haar orange. Später 
verwandelte sich die Farbe in platin- 
blond.'' Hawthorne diente als Versuchs- 
ort außerhalb der Großstadt, denn Deb- 
bie wußte, daß sie in New York landen 
würde. 

Während sie so zurückdenkt, setzt sie 
sich unbequem gerade auf, verschränkt 
die Hände vor der Brust und rutscht un- 
ruhig hin und her. Ohne Make-up sieht 
sie jünger aus. In ihre Oberlippe hat der 
liebe Gott ein Schmollen eingebaut. 
Wenn sie lächelt, ziehen sich ihre blauen 
Augen zu Schlitzen zusammen und ver- 
schwinden beinahe unter den breitge- 
stellten Jochbeinen des Showgeschäfts. 

Ihre Stimme klingt wie die eines Ge- 
schichtenerzählers beim Zubettgehen, 
helle Kleinmädchentöne und ein Dum- 
mes-Häschen-Akzent wechseln mit ei- 
genartigen, halbverschluckten Gluck- 
sern. 

Debbie erreichte das New Yorker East 
Village zu einer Zeit, als das Hippietum 
herandämmerte. Ihre Oberlippe zieht 
sich hoch, wenn sie diesen Übergang in 
die Wirklichkeit beschreibt: ""Diese Ty- 
pen, die auf der Straße herumlungerten, 
Geld erbettelten und Nummern im Na- 
men von Frieden und Liebe scho- 
ben...” 


Sie verbrachte einige Zeit bei den 
"Wind in the Willows’, einer heimatbe- 
wußten, leicht barocken Band. Die Grup- 
pe brachte 1968 ein Album heraus. Deb- 
bie sang im Hintergrund und spielte 
Schlagzeug:''Ich entschied, daß ich et- 
was Härteres, Schnelleres und Erregen- 
deres machen wollte.” Die Band brach 
unter Debbies Karriere-Erwachen aus- 
einander. 


* 


Zentralbühne im New Yorker Palla- 
dium. Debbie streckt sich; ihr schwar- 
zer, enganliegender Overall glänzt. Hin- 
ter ihr stöhnt ein Teenager im T-Shirt in 
heftigem Genuß auf. Zum Schluß des 
Konzertes sehe ich, wie ein Kind in wil- 
der Frustration seinen Unterleib hervor- 
schnellen läßt. 

Debbie Harry kennt diese Szenen: 
“Ich glaube, daß die höchste Anerken- 
nung sexueller Natur ist. Sex ist der 
größte Verkaufsschlager. Er verkauft 
mehr Zeitschriften, mehr Kleider, mehr 
alles. Sex ist alles.’ Sie zieht ihre Ober- 
lippe hoch, senkt den Blick und wirft 
eine Hüfte in einer obszönen Geste vor, 
als müßte sie das Gesagte noch mit Ge- 
sten unterstreichen. 

Auch die Platten von “Blondie’' wur- 
den um so erfolgreicher, je mehr sich 
Debbies Bühnensexualität einem Wan- 
del unterwarf. Keine tigergestreiften Mi- 
niröcke mehr, weniger Kitsch und mehr 
Klasse, um ihr verbessertes Singen her- 
vorzuheben. Es gibt ihr mehr Spielraum 
für ernsthafte Verführung. 

“Ich glaube, daß ich nun empörender 
wirke”', meint sie zu wissen. "Ich habe 
mich stets für konservativ, scheu gehal- 
ten und glaubte, mir meinen Weg erta- 
sten zu müssen. Nun bin ich wirklich 
locker und halte mich für sexueller, 
wenn auch nicht auf berechnende Art.” 

Debbie Harry ist auf ihre Art Sex-"be- 
sessen’; es gibt offensichtlich nichts in 
ihrem Leben, das nicht mehr oder weni- 
ger mit Sex zu tun hat, insbesondere das 
Aussehen. ''Wenn die Leute nicht auf 
Sex flippen, dann höchstens noch auf 
Macht‘, stellt sie fest. Aber die Zahl von 
Menschen, die Macht anstelle von Sex 
als eine Art von Ziel ansehen, sei sehr 
klein, mutmaßt sie. 

Es gibt also kein anderes Busineß als 
"Sex-Busineß''? "Ich giaube, daß Sex 
sich verkauft, vor allem in der Unterhal- 
tungsbranche. Und das gilt nicht nur für 
‘"Blondie’... Das heißt nun nicht, daß 
‘Blondie’ bloß Sex verkaufen will, aber 
wir sind uns alle ziemlich bewußt, wes- 
halb Leute kaufen und warum sie was 
kaufen.” 

Nicht schlecht geschäftstüchtig, die 
kleine Lead-Sängerin Debbie. Wo ande- 
re Pop-Stars mit Ach und Krach ihren 
Kommerz hinter  fadenscheinigem 
Künstlertum verstecken, ist Debbie frei- 
mütig: "Wir sind eine kommerzielle 
Gruppe. Wir suchten eine kommerzielle 
Identität, und wir haben nie danach ge- 
trachtet, eine Künstlergruppe zu sein.” 


Logisch deshalb, daß sie mit sexuellen 
Botschaften in ihren Liedern nicht hinter 
den Berg hält: "'Mehr oder weniger’, 
meint Debbie diplomatisch knapp zum 
“Sex’'-Gehalt ihrer Lieder. Und den 
begründet sie so: ‘Ich glaube nämlich 
nicht, daß die vielen Vorurteile über 
Frauen und ihre Sexualität richtig sind. 
Frauen sollten ein bißchen stärker, 
aggressiver sein und sich besser aus- 
drücken. Deshalb widerspiegeln viele 
Lieder ein Stück von mir, meinen Stand- 
punkt jedenfalls.’ 

Wieviel Sex verträgt eigentlich eine 
Frau, die selbst bei ihrem Job’ an 
nichts anderes denkt als an eben 
“das’'? ‘'Einige Leute kriegen nie genug 
davon. Ich persönlich fühle mich unter- 
schiedlich befriedigt. Manchmal inter- 
essiert mich Sex überhaupt nicht, dann 
bin ich total asexuell. Manchmal aber 
muß ich Sex haben.” 

Klar ist für Debbie auch, daß "etwas 
Neues entstehen sollte”. “Irgendwie 
sollten die bisexuellen Verhaltensweisen 
vermehrt hervorgekehrt werden. Aber 
man flippt ja noch immer auf diese Art 
vom gewichtsgetrimmten Frauenkör- 
per." 

Den siebziger Jahren vermag sie in 
Sachen Sex dennoch ihre guten Seiten 
abzugewinnen: "Es gab dieses wach- 
sende Bewußtsein über Homosexuali- 
tät, Heterosexualität und bisexuelles 
Verhalten. Das alles wurde irgendwie le- 
gitim, war nicht mehr auf Heimlichtuerei 
angewiesen.‘ 

Sex mag, ja muß Debbie verkaufen; 
für sich selbst beansprucht sie freilich 
mehr: “Ich glaube, dem heutigen Men- 
schen fehlt beim Sex die Idee eines Ri- 
tuals. Der Gedanke, eine Atmosphäre zu 
schaffen, indem man gewisse Handlun- 


gen vornimmt, beispielsweise eine Ker- 
ze anzünden oder ein Räucherstäbchen 
oder für ein unvergeßliches sexuelles 
Erlebnis zu beten, die Fortdauer der Be- 
ziehung oder etwas zum Wachsen zu 
bringen, das beide wollten — dann hat 
man geliebt, dann hat es eine echte Be- 


deutung... Man hat einfach mehr 
davon... Es wäre so total, verstehen 
Sie?" 


Es gab eine Zeit in ihrem Leben, da 
war sie deprimiert. Und während der 
ganzen Zeit wünschte sie sich jeman- 
den, der älter war und sagte, was sie tun 
sollte. Doch sie hatte niemanden: sie 
war allein. 


Wenn sie heute sicherer auftritt, 
hängt das hauptsächlich von Chris Stein, 
dem Lead-Gitarristen, ab. Sie sind teils 
Mitarbeiter, teils Liebespaar. Er polsterte 
ihre Entschlossenheit aus, verfeinerte 
ihre Ambitionen und verteidigte ihre 
Ehre. Debbie sieht ihn an und ergänzt 
seine Argumente mit einem simplen: 
“Ich auch’. Wesentlich selbstsicherer 
tritt sie mit dem Bein vor, daß er für sie 
auswählt. 


Debbie ißt um vier Uhr nachmittags 
etwas zu Mittag, das aussieht wie ein 
Teller voll Ketchup, und plaudert Erstaun- 
liches: "Wo wir auch wohnen, stets 
scheint eine unglaubliche Tragödie ın un- 
seren Fußstapfen zu folgen. Wir lebten 
in Soho, als es noch Klein-Italien war, 
und wurden völlig ausgeraubt. Dann 
wohnten wir in einem Schuppen auf der 
Bowery — die Heizung war völlig im 
Eimer: jeden Morgen, wenn wir erwach- 
ten, waren unsere Gesichter rußig. Und 
dann in der 17. Straße — was?" Sie sieht 
Stein an. ''Es brannte, und wir verloren 
alles.‘ oa 


FOTOGRAFIERT VON SUZE RANDALL 


“Ich bin noch lange nicht seßhaft', sagt die blauäugige 
Amerikanerin Kari Klark. “Noch fühle ich mich als unbe- 
schwerter Schmetterling, der von Blume zu Blume tanzt. Ich 
bin aber nicht nur sorglos und flatterhaft wie ein Schmetter- 
ling, sondern eine Kämpfernatur, wenn es um mein Leben 
und meine Bedürfnisse geht.” Was Kari tut, das tut sie 
hundertprozentig. Privat und im Beruf. 
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@schade, daß 
mich die 
PENTHOUSE-Leser 
nicht 
tanzen sehen 
können 


or 


"Tagsüber bin ich kaum ansprechbar. Ich führe für einen 
alten Freund einen Laden, in dem antike Kleider verkauft 
werden. Das ist eine so dankbare Aufgabe, daß ich mich 


ungern stören lasse.'' Dafür gehören die Nächte ganz dem 
sinnlichen Vergnügen Karis an Musik und Rhythmus. “Ich 
bin ein Disco-Freak und verbringe viele, viele Stunden 
meiner Freizeit auf der Tanzfläche. Es wird schon eins oder 
zwei in der Früh’, ehe mich die Musik wieder frei gibt.” 
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Der Alltag in der Umgebung kostbarer Kc 


stüme wirkt sıch kreatıv aus: "Meine Kostun 
für Abendessen und Discobesuch sınd umwe 
fend - in jeder Beziehung’', sinniert die schör 
Platinblonde: "Schade, daß mich die PEI! 
HOUSE-Leser nicht tanzen sehen könne 
Natürlich habe ıch Spal% an Posen, aber 
“actıon’ bın ıch mıt Abstand am bester 
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Der berühmte 
Professor Zweistein ist ein 
gerngesehener Gast 


auf der Arche. P 
Wenn er nur nicht 

den verhängnisvollen Trieb hätte, 

alles in die Luft 

zu sprengen 


KABARETT VON FRIEDRICH DÜRRENMATT 
ILLUSTRATION J. SONDEREGGER 


1Nn9 DBENTUNIISE 


alon der Arche. 

Links auf einer kleinen Säule ein 

Glas mit zwei Goldfischen, rechts 
auf einer gleichen Säule eine Vase. 
An der linken Wand: der Tell’ 
Hodler. 
An der rechten Wand: die ‘Toteninsel’ 
von Böcklin. 
Hintergrund: das Meer, davor ein Kana- 
pee, das sehr lang ist. Links von ihm ein 
Radio. 
Zweistein, seine Sekretärin, ein Dienst- 
mädchen. Die Personen sind frei 
erfunden. 


von 


Zweistein trägt einen Tropenhelm, einen 


" weilgen Anzug und einen Stock. 


Es ist Nachmittag bei klarstem Sonnen- 
schein. 

Die Sekretärin trägt ein graues Kleid und 
eine Damentasche. 

Zweistein und Sekretärin tragen Brillen. 
Zweistein nimmt seinen Tropenhelm ab, 
entnimmt ihm eine Visitenkarte, gibt sie 
dem Dienstmädchen und setzt den 
Tropenhelm wieder auf. 
DIENSTMÄDCHEN Der Herr Archen- 
präsident wird sofort kommen. 


ZWEISTEIN Ich 
Kind. 

Das Dienstmädchen geht links ab. 
Zweistein putzt die Brille. 

Der Archenpräsident kommt von links. 
Er ist einfach, aber sauber gekleidet. 
Sein Gesicht verrät die ehemals besten 
Schulzeugnisse. Er verbeugt sich 


PRÄSIDENT Habe ich die Ehre, den 

berühmten Herrn Professor Zweistein zu 

empfangen? 

ZWEISTEIN Er steht vor Ihnen. 

PRÄSIDENT Die Arche fühlt sich durch 
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zweifle nicht, mein 


den Besuch eines so großen Erfinders 
beglückt. 

ZWEISTEIN Meine Sekretärin. 
PRÄSIDENT Auch Sie heiße ich im 
Namen der Arche willkommen, mein 
Fräulein. 


Die Sekretärin nickt. 


PRÄSIDENT nach rechts rufend 
Gertrud, der Ma isch da, wos Atom- 
bömbeli erfunde het. 

FRAU PRÄSIDENT hinter der Bühne O! 
PRÄSIDENT Ich möchte Ihnen meine 
Frau vorstellen. Sie interessiert sich sehr 
für moderne Kunst. 

ZWEISTEIN Ich interessiere mich sehr 
für Frauen. 


Von rechts kommt die Frau Archen- 
präsident. 


FRAU PRÄSIDENT O! 

ZWEISTEIN Gnädige Frau. 

FRAU PRÄSIDENT Es freut mich, den 
berühmten Professor, der die Atom- 
bombe erfunden hat, kennenzulernen. 
ZWEISTEIN Ich bin über die Jugend, 
Schönheit und Grazie der Frau Archen- 
präsidentin überrascht. 

FRAU PRÄSIDENT Ich habe mich für 
die Atombombe immer brennend inter- 
essiert. 

ZWEISTEIN Ich bin sicher, bei Ihnen 
vollstes Verständnis für meine Leiden- 
schaft zu finden. 

FRAU PRÄSIDENT O! 

ZWEISTEIN Meine Sekretärin. 

FRAU PRÄSIDENT kühlO. 

PRÄSIDENT Ich bitte Platz zunehmen. 


Alle setzen sich auf das Kanapee ın der 
Reihenfolge: Präsident, Frau Präsident, 
Zweistein, Sekretärin. 


ZWEISTEIN Ich bin nicht nur in meiner 
Eigenschaft als Erfinder der Atombombe 
zu Ihnen gekommen, sondern auch als 
Präsident des internationalen Komitees 
zur Bekämpfung der Furcht unter den 
Menschen. 

PRÄSIDENT Sind Sie amerikanischer 
Staatsbürger? 

ZWEISTEIN Ich bin im Interesse meines 
Geschäfts selbständig. 
PRÄSIDENT befremdet 
schäfts? 

ZWEISTEIN Ich bin neben meiner auf- 
opfernden Tätigkeit für das internatio- 
nale Komitee zur Bekämpfung der 
Furcht unter den Menschen noch in der 
Wirtschaft tätig. 

PRÄSIDENT Darf ich Sie fragen, um 
was für ein Geschäft es sich handelt? 
ZWEISTEIN Ich beliefere die großen 
Nationen mit Atombomben, was viel zur 
gegenwärtigen freundlichen Weltlage 
beiträgt. 

PRÄSIDENT Ich habe eben aus dem 
Fenster Ihr Schiff bewundert. 
ZWEISTEIN Ich reise mit einem Atom- 
kraft-Schiff. Fahren Sie auch mit Atom- 
Kraft? 
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Ihres Ge- 


PRÄSIDENT Wir warten noch die Ent- 
wicklung dieser Energie ab. 

ZWEISTEIN Diese Energie wird sich 
sehr heftig entwickeln. Sie fahren mit 
Benzin? 

PRÄSIDENT Mit Demokrazin. 
ZWEISTEIN Die staatlichen Archen 
brauchen jetzt offiziell alle Demokrazin. 
Fahren Sie mit amerikanischem oder mit 
dem billigen Volksdemokrazin? 
PRÄSIDENT Wir fahren noch mit dem 
echten Demokrazin. Es ist amtlich 
geprüft, kalt gelagert, in Flaschen abge- 
füllt und muß vor Gebrauch geschüttelt 
werden. 

ZWEISTEIN steht auf und tritt vor die 
Goldfische Ihre Arche ist eine der 
kleinsten, die mir je vorgekommen ist. 
PRÄSIDENT Sie ist ein umgebauter 
Bodenseedampfer. 

ZWEISTEIN Es gehen heute viele 
Archen unter. Er zieht unauffällig eine 
kleine Kugel aus der Tasche. 
PRÄSIDENT Das Meer ist oft sehr 
stürmisch. 


* 


Als Erfinder 
der Atombombe habe ich 
die Pflicht, 
verrückt 
zu sein 


® 


ZWEISTEIN Die Archen, die ich bis jetzt 
besucht habe, sind zwei Stunden nach 
meiner Abreise gesunken. Er läßt die 
Kugel ins Goldfischglas fallen. 
PRÄSIDENT Sind sie auf Klippen gesto- 
ßen? 

ZWEISTEIN Sie flogen in die Luft. Er 
setzt sich wieder zu den andern aufs 
Kanapee. 

FRAU PRÄSIDENT Sie befinden sich 
auf einer Inspektionsreise, Herr Pro- 
fessor? 

ZWEISTEIN Auf einer Erholungsreise, 
gnädige Frau. 

FRAU PRÄSIDENT Sie waren krank? 
ZWEISTEIN Ich war im Irrenhaus. 

FRAU PRÄSIDENT Ol 

PRÄSIDENT Ihre Erfindung muß Sie 
sehr überanstrengt haben. 

ZWEISTEIN Die Öffentlichkeit hat keine 
Ahnung von der geistigen Verfassung 
des Erfinders der Atombombe. Als 
Erfinder der Atombombe habe ich die 
Pflicht, verrückt zu sein. 

PRÄSIDENT Jedenfalls darf ich Ihnen zu 
Ihrer Genesung gratulieren. 


ZWEISTEIN stolz Ich habe es nicht 
nötig, geheilt zu werden. Ein normaler 
Mensch erfindet nichts. Er putzt die 
Brille. 

SEKRETÄRIN Der Herr Professor ist 
Ehrendoktor von dreitausenddreihun- 
dertdrei Universitäten. Auch die Bord- 
universität Ihrer Arche hat ihm das 
Ehrendoktorat für Theologie verliehen. 
PRÄSIDENT Ich bin überzeugt, daß 
Ihnen die Seereise sehr gut tut, Herr 
Professor. 

ZWEISTEIN Meine Flucht 
allerdings etwas ermüdet. 
PRÄSIDENT verwirrt Ihre Flucht? 
ZWEISTEIN Aus dem Irrenhaus. 

FRAU PRÄSIDENT O. 

PRÄSIDENT Sie sind aus dem Irrenhaus 
entwichen? 

ZWEISTEIN Ich wurde von hundert- 
fünfundsiebzig Wärtern bewacht. 

FRAU PRÄSIDENT elektrisiert Wie in- 
teressant! 

PRÄSIDENT Es mußte schwierig sein, 
hundertfünfundsiebzig Wärtern zu ent- 
kommen. 

ZWEISTEIN Es ist für einen modernen 
Physiker eine Kleinigkeit, hundertfünf- 
undsiebzig Wärter auf die Seite zu 
schaffen. Es war auch kein nennens- 
wertes Problem, das Irrenhaus in die 
Luft zu sprengen. Aber dann mußte ich 
die vier Kilometer bis zum Strand, wo 
meine Sekretärin mit der Privatatom- 
kraftjacht wartete, zu Fuß gehen. Ich bin 
gewohnt, im Atomkraftautomobil zu 
fahren, mein Herr. Die Füße tun mir 
noch weh. Er verzieht das Gesicht. 
PRÄSIDENT Ich bin überzeugt, daß Sie 
auf dem Meer besser aufgehoben sind 
als im Irrenhaus. 

SEKRETÄRIN Der Herr Professor ist 
klinisch gesehen ein ganz harmloser Fall. 
Er ist nur stark explosiomanisch. 
PRÄSIDENT Was verstehen Sie dar- 
unter? 

SEKRETÄRIN Er hat nur einen starken 
Trieb, alles in die Luft zu sprengen. 
ZWEISTEIN blickt auf die Uhr Dürfte 
ich bitten, das Radio einzustellen. 


hat mich 


Der Präsident stellt das Radio ein. 


DAS RADIO Die in dem mittleren Pazifik 
gelegenen Loki-Inseln sind gestern 22 
Uhr 10 durch eine riesige Explosion ver- 
nichtet worden. Die mehr als hundert 
Inseln umfassende Inselgruppe ist ver- 
schwunden. Bis jetzt ist die Ursache der 
Explosion noch nicht bekannt, doch 
dürfte es sich um einen unterirdischen 
Vulkan handeln. 

ZWEISTEIN stolz Was sagen Sie nun? 
PRÄSIDENT Eine entsetzliche Explo- 
sion! 

FRAU PRÄSIDENT Ein 
Ereignis. 

SEKRETÄRIN Ein erhabenes Zeugnis 
für die Vergänglichkeit pazifischer Inseln 
im Zeitalter der Atombombe. 
PRÄSIDENT Sie glauben, daß die Inseln 
in die Luft gesprengt worden sind? 
ZWEISTEIN erhaben Ich habe sie in die 


grauenvolles 


Luft gesprengt. Bei meinem nächsten 
Experiment hoffe ich zweihundert Inseln 
in die Luft zu sprengen. 
FRAU PRÄSIDENT O! 
PRÄSIDENT Sie führen Atombomben 


mit sich? 
ZWEISTEIN Ich habe immer einige 
Koffer voll Miniatur-Atombomben bei 


mir, die sich aber nur für Schiffe und 
Archen eignen. Für Inseln brauche ich 
meine eben erfundenen Superatom- 
bomben. 
PRÄSIDENT Sie sprengen auch Schiffe 
in die Luft? 
ZWEISTEIN Das In-die-Luft-Sprengen 
von Schiffen ist experimentell immer 
noch etwas vom Aufschlußreichsten. 
PRÄSIDENT Pflegen Sie die Schiffe 
anzukaufen? 
ZWEISTEIN Ich benötige allein für die 
Herstellung von Atombomben so viel 
Geld, daß wir uns den Ankauf von 
Schiffen nicht leisten können. Ich pflege 
daher die Schiffe geheim in die Luft zu 
sprengen. 

PRÄSIDENT Ist das nicht sehr schwie- 
rig? 

ZWEISTEIN Als Präsident des inter- 
nationalen Komitees zur Bekämpfung 
der Furcht unter den Menschen habe ich 
zu jedem Wasserfahrzeug Zutritt. 
PRÄSIDENT Die Schwierigkeit wird 
darin liegen, die Atombombe unbemerkt 
auf die betreffenden Schiffe zu bringen. 
ZWEISTEIN Sie müssen bedenken, daß 
es mir gelungen ist, so kleine Atom- 


bomben herzustellen, daß ich sie mühe- 
los verstecken kann. Bei meiner letzten 
Arche gab ich sie dem Bordelephanten 
zu fressen. Die Explosion war dann 
besonders wirksam 

PRÄSIDENT sieht mißtrauisch zu den 
Goldfischen herüber. Sind infolge dieser 
Explosionen Menschen umgekommen? 
ZWEISTEIN Nach der Explosion pflegt 
allerdings nichts mehr zu leben. Die 
Archen verschwinden vollständig, was 
sehr bedauerlich ist, da es mich zwingt, 
immer neue Archen in die Luft zu 
sprengen. 

PRÄSIDENT sachlich Sie betreiben Mas- 
senmord. 
ZWEISTEIN noch sachlicher Man muß 
den Menschen übersehen, um den 
Fortschritt unserer Zeit zu sehen. 
PRÄSIDENT entschlossen und gläubig 
Der Mensch darf nicht übersehen 
werden. 
ZWEISTEIN noch entschlossener und 
noch gläubiger Politik ist nur möglich, 
weil sie den Menschen übersieht. 
PRÄSIDENT In-die-Luft-Sprengen ist 
keine Politik. 

ZWEISTEIN Jede Politik hat den Men- 
schen am Ende in die Luft gesprengt. 
PRÄSIDENT Es ist mir unerklärlich, wie 
Sie gleichzeitig Erfinder der Atombombe 
und Präsident des internationalen 
Komitees zur Bekämpfung der Furcht 
unter den Menschen sein können. 
ZWEISTEIN Ich bin Präsident des inter- 
nationalen Komitees zur Bekämpfung 


unter den Menschen, weil ich gegen die 
Nazistaaten, die Geldstaaten und die 
Sklavenstaaten bin. 


PRÄSIDENT Diese Staaten können kei- 
nen schlimmeren Massenmord als Sie 
treiben. 

ZWEISTEIN Ein Nazistaat treibt Mas- 
senmord, um die Menschen in Tiere zu 
verwandeln, ein Sklavenstaat, um sie in 
Dinge zu verwandeln, und ein Geldstaat, 
um sie in Dollar zu verwandeln. 
PRÄSIDENT Und in was verwandeln Sie 
die Menschen mit Massenmord? 
ZWEISTEIN In nichts. Darum geht allein 
meine Rechnung auf. Ich bin der einzig 
berechtigte Massenmörder der Welt. 
PRÄSIDENT steht auf und geht zu den 
Goldfischen Darf ich Sie bitten, die 
Kugel wieder zu sich zu nehmen, die Sie 
zufällig in dieses Goldfischglas fallen 
ließen. Er übergibt Zweistein die Kugel. 
ZWEISTEIN vorwurfsvoll Es ist eine 
meiner modernsten Miniatur-Atom- 
bomben. 

FRAU PRÄSIDENT O! Sie fällt fast in 
Ohnmacht. 

PRÄSIDENT Ich habe weder für alte 
noch für neue Atombomben auf meiner 
Arche Verwendung. 

ZWEISTEIN steckt die Miniatur-Atom- 
bombe wieder ein. Darf ich Sie nun 
bitten, mir Ihre Arche zu zeigen. 
PRÄSIDENT Ich möchte Sie nur darauf 
aufmerksam machen, daß das Füttern 
der Elephanten verboten ist. 


MALKO. DER THRILLER, DER AUS DER WIRKLICHKEIT KOMMT: 


AMERIKANISCHE INVASION 


AUF HAITI? 


JederzeitkannaufHaitidie Revolutionausbrechen. DasVolkist | die kommunistische Strömung ein 


bereit Ausgehungert und von den Tontons Macoutes, der Miliz 


eine wirkliche 


jeden, der ihnen Besserung verspricht. Das ist der Nährboden für 


' errichten. 


den radikalen Kommunismus. 


Zeichen für die Landung auf der | 


für alle Mal zu unterbinden und | 
Demokratie zu 


Insel soll eine Durchsage über den 

Rundfunksender sein. Aber dazu | 
' kommt es nicht. Der Strohmann der | 

CIA wird erschossen. Eine Landung 
' wird dadurch unmöglich. 

In dieser ausweglosen Situation | 
schickt die CIA MALKO nach Haiti. 
Ersetztsein Lebenein,fürdie Freiheit | 
eines Volkes. 

Gerard de Villiers, Autor der welt- 
| weit millionenfach erfolgreichen | 
\ „MALKO“-Romane weiß, wovon er 
‚ schreibt. Als Chefreporter großer | 
| französischer Zeitschriften kennt er | 
| alle Schauplätze seiner Geschichten | 
| aus erster Hand. Seine Kenntnis der 

politischen Konstellationen, der 
Geheimdienste und der in seinen 
' Romanen agierenden politischen 
Persönlichkeiten ist so detailliert und 
umfassend, daß man glaubt, einen | 
Tatsachenbericht zu lesen... 


den | amerikanische Bataillone Mari- 
immer stärker werdenden Ein- | nesoldaten warten vor der 
fluß der kommunistischen Par- Küste, um der Terrorherrschaft 
tei auf Haiti nicht dulden. Zwei | Baby Doc’s ein Ende zusetzen, | 


Washington kann 


Zweistein und der Präsident entfernen 
sich links. 

Frau Präsident beruhigt sich wieder. Sie 
sitzt der Sekretärin gegenüber und 
besinnt sich. Sie fühlt sich dumpf ver- 
pflichtet, ein Gespräch anzufangen. 


FRAU PRÄSIDENT Was halten Sie von 
Kindererziehung? 

SEKRETÄRIN Ich bin dafür, daß der 
binomische Faktor parallel der sklerosen 
Potenzierung von Minus 3 abwärts 
erhöht werde. 

FRAU PRÄSIDENT nach langer Pause 
Ich bin ganz mit Ihnen einverstanden. 
SEKRETÄRIN Sonst wird die plane- 
tarische Einwirkung in den vertikalen 
Sektoren vegetativ periodisch. 
FRAU PRÄSIDENT Eben, eben. 
SEKRETÄRIN Sie werden bei 
Kindern wohl auch Tangens 
infektiv ausschalten? 

FRAU PRÄSIDENT Ich habe damit im 
allgemeinen gute Erfahrungen gemacht. 
SEKRETÄRIN Setzen Sie die Hyperbel 
hermetisch fort, oder fördern Sie die 
lonenfermente zyklisch? 

FRAU PRÄSIDENT Teils, teils. 
SEKRETÄRIN Das scheint mir für die 
Imbezillität von Alpha bedenklich. 

FRAU. PRÄSIDENT Mit Kamillentee ist 
es ungefährlich. 

SEKRETÄRIN Da die Wissenschaft in 
diesem Punkt schwankt, ist mir Ihre 
Aussage wichtig. 

FRAU PRÄSIDENT Man kann immer 
noch Lehmwickel machen, wenn es 
nicht besser wird. 

SEKRETÄRIN Ich werde Ihre Methode 
aufschreiben. Sie kramt in der Tasche 
nach einem Bleistift und nimmt zufällig 
eine Kugel hervor. Freudig Ach, da habe 
ich die Atombombe gefunden, die wir 
vor zwei Tagen verloren haben. 


Ihren 
Delta 


"Entschuldige, Süßer, wenn ich zittere. 
Ich hab’s noch nie mit einer Puppe gemacht” 


FRAU PRÄSIDENT O! Sie fällt wirklich 
in Ohnmacht. 

SEKRETÄRIN Der Professor behauptete 
immer, ich hätte sie in meine Tasche 
gesteckt. 


Die Sekretärin nimmt eine Lupe und 
betrachtet die Atombombe. Dann nimmt 
sie die Bombe in die Hand und schüttelt 
den Kopf. 

Von rechts kommen Zweistein und der 
Präsident. 

Als Zweistein an der Vase rechts vor- 
beikommt, läßt er unbemerkt etwas 
hineinfallen. 


SEKRETÄRIN Herr Professor, die Atom- 
bombe ist wieder gefunden. 


Der Präsident zuckt zusammen. 


ZWEISTEIN Wo war sie? 

SEKRETÄRIN In meiner Tasche. 
ZWEISTEIN Das ist schon die fünfte 
Atombombe, die verloren ging und die 
wir dann in Ihrer Tasche gefunden 
haben. 

SEKRETÄRIN Ich verwechsle sie immer 
mit meiner Strumpfkugel. 

ZWEISTEIN Ich darf von meiner Sekre- 
tärin verlangen, daß sie eine Atom- 
bombe von einer Strumpfkugel zu unter- 
scheiden weiß. 


Die Frau Präsident kommt wieder zu 
sich. 


SEKRETÄRIN Die Atombombe ist 
leichter geworden, Herr Professor. 
ZWEISTEIN Geben Sie her. Er wiegt die 
Atombombe in der Hand Sie ist leichter 
geworden. Sie muß sofort zur Explosion 
gebracht werden. 


INA  PFNTHNIISF 


PRÄSIDENT Warum? 

ZWEISTEIN Damit ich feststellen kann, 
ob die Explosion noch longitudinal oder 
schon kosmisch ist. Wenn eine Atom- 
bombe leichter wird, kann sie unter Um- 
ständen kosmisch explodieren. 
PRÄSIDENT Der Unterschied? 
ZWEISTEIN Entweder entwickelt sich 
eine ungeheure Hitze oder eine unvor- 
stellbare Kälte. 

PRÄSIDENT Ist es nicht gleichgültig, 
wie man zugrunde geht? 

ZWEISTEIN Für die Wissenschaft ist 
gerade dieser Punkt am interes- 
santesten. Ich zum Beispiel würde 
leidenschaftlich gern durch eine unge- 
heure Kälte zugrunde gehen. Er schaut 
sich um Haben Sie einen Hammer? 
PRÄSIDENT Nein. 

ZWEISTEIN Ein Beil? 

PRÄSIDENT Nein. 


Der Präsident zieht einen Revolver her- 
vor. 


ZWEISTEIN Ich muß auf irgendeine 
Weise die Atombombe zur Explosion 
bringen. Die Wissenschaft muß wissen, 
woran sie ist. 

PRÄSIDENT zielt auf Zweistein Ist 
Ihnen noch nie die Möglichkeit bewußt 
geworden, daß Sie von einem 
Menschen erschossen werden könn- 
ten? 

ZWEISTEIN an der Atombombe herum- 
hantierend Ich sehe nicht ein, warum 
das jemand tun sollte. 

PRÄSIDENT Sie befinden sich hier auf 
einer Arche, deren Nationalheld vor 
einem Mord nicht zurückschreckte, um 
das Weiterbestehen der Arche zu er- 
möglichen. 

ZWEISTEIN Das war zur Zeit der 
Hexenverbrennung und der National- 
kriege. Heute geht es um den Konflikt 
zwischen der Erhaltung der Menschheit 
und der Erhaltung der Wissenschaft. 
PRÄSIDENT Um die Menschheit zu 
erhalten, ist unter Umständen auch ein 
Mord berechtigt. 

ZWEISTEIN Ein Mord ist nur berechtigt, 
um die Wissenschaft zu erhalten. 


Die Frau Präsident sieht, daß ihr Mann 
auf Zweistein zielt, und fürchtet sich. 


PRÄSIDENT Es gibt aber einen 
Menschen, der sich berechtigt glaubt, 
Sie im Interesse seiner Arche zu töten. 

ZWEISTEIN Dieser Mensch wird eine 
einzigartige Dummheit begehen. Ich 
trage immer gegen dreißig Miniatur- 
Atombomben und eine Super-Atom- 
bombe auf mir, die im Falle meines 
Todes automatisch explodieren. Auch 
würde, da sich meine Atomkraftjacht 
immer in meiner Nähe befindet, diese 
mit sämtlichen Bomben explodieren, 
und es käme eine Explosion zustande, 
die ich selbst für meine Begriffe als in 
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Wenn die Neurose im Laufschritt daherkommt 
Wie man sich so ganz nebenbei fit hält 
Wie Abspecken ohne Risiko möglich ist 
Weshalb man auch ohne Risiko trainieren kann 
Welche Möglichkeiten es gibt, sich fit zu macher 
Mit welchen Tricks man dem Hunger ausweicht 
Was man von Fitneß-Clubs erwarten dar’ 
Und ein Gourmand-Berater als letzte Rettunc 
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un stinkt es auch im Wald, 

und die Ruh’ ist hin! klagt 

der erfahrene Naturfreund, 
in seinem Kontemplationsrevier 
gestört. Die Oasen, wo wir 
Städter unsere Lungen lüften, 
Auge und Ohr in den Resten be- 
lassener Natur auszuruhen trach- 
ten, versinken im zunehmenden 
Verkehr einer Freizeitseuche, ge- 
nannt Fitneß! Schweißtriefende 
Gestalten traben kreuz und quer 
vorbei, keuchend wie verschrot- 
tungsreife Dampflokomotiven, 
daß wir unwillkürlich den Atem 
anhalten, bis die Welle verbrauch- 
ter Luft abgeebbt ist. 

Den Kopf haben wir abgewen- 
det, den Blick aus Selbstschutz 
gesenkt, um Scherben von der 
Idee, alles, was die Natur hervor- 
bringt, sei schön, für die eigene 
Regeneration zu retten. 

Wo soll sich der Mensch von 
den Menschen erholen, wenn 
nicht in der Natur? Aber wo da? 

Gestade und Strände sind über- 
füllt. Die Flucht ins Wasser wird 
von Surfern vereitelt, von den 
schlechtesten obendrein, die sich 
in Ufernähe halten und den 
Schwimmer mit ihrem Unge- 
schick bedrohen. Selbst an senk- 
rechten Kletterwänden herrscht 
bereits Gedränge. Von oben dro- 
hen Steinschlag und aus heiterem 
Himmel die Drachenflieger. Je 
weniger sich die Leute bei der 
Arbeit anstrengen, je stumpfsin- 
niger diese ist, was den Ruf nach 
Verkürzung rechtfertigt, desto 
mehr Energie müssen sie in der 
Freizeit abreagieren. Der Fitneß- 
Streß verschmutzt die Umwelt. 

Dabei wollen beide im Grund 
das gleiche, Naturfreund wie 
Trimmer: die Gesundheit fördern. 
Durch Bewegung an der frischen 
Luft. Dort, wo sie noch frisch er- 
scheint. Was sie trennt, daß sie 
einander als Hindernis betrachten, 
ist der Blickwinkel, aus dem sie 
das gute Werk angehen. 

Der eine kommt von innen: 
Geh an die Luft! Beweg dich! rät 
ihm der körpereigene Computer, 
früher Instinkt genannt. Der an- 
dere kommt von außen: Trimm 
dich! Fitneß ist in! fordert die 
Mode vom verbrauchten Ver- 
braucher, damit er weiter ver- 
brauche und erst einmal kaufe. 
Noch mehr Gebrauchsgüter, die 
er nicht braucht. Denn, so lautet 
der Tagesbefehl der Profiteure: 
zuerst Profiausrüstung — dann 
Dilettantenleistung. 


Es wird gehorcht. 

Angetan mit aufdringlichem 
Spezialschuhwerk, bewegen sich 
harmlose Schreibtischtäter 
durchs Gelände, in greller Spezial- 
kleidung, die sie noch vor einem 
Dutzend Jahren verweigert hät- 
ten, um nicht als Angeber aus- 
gelacht zu werden. 

Der gemächlich wandernde 
Naturfreund mag den Kopf schüt- 
teln; die Hersteller der Trimm- 
artikel lächeln stumm, aber ge- 
winngeil beim Anblick dieser Hor- 
den unbezahlter Werbemanne- 
quins, die töricht genug sind, die 
Litfaßsäule, als die sie herumlau- 
fen, auch noch käuflich erworben 
zu haben. Trotz weithin bekannter 
Gegenbeispiele. Jeder Fußball- 
trainer, der zum Fernsehinterview 
ein unkleidsames Gewebe mit 
Streifen anlegt, läßt sich dafür 
schön honorieren, auch wenn er 
längst pensioniert ist. 

Daß Fitneß gerade jetzt in’ ist, 
beruht nicht auf cleverer Willkür. 
Mode ist immer auch Zeitspiegel. 
In übertechnisierter, deshalb sex- 
betonter Epoche gehört der wie- 
derentdeckte Body zur Allgemein- 
bildung. 

Und der Ehrgeiz ist zum Mode- 
leiden der Modetrimmer gewor- 
den. 

Der Naturfreund, der sich aus 
innerem Antrieb bewegt, fällt auf 
Konkurrenzkampf nicht herein. Er 
kennt seinen Trainingsstand, sei- 
ne Grenzen, noch aus Zeiten vor 
der Trimmwelle. Das hebt ihn, den 
stillen Selbstüberwinder, heraus 
aus dem Haufen der lauten. Man 
sieht's. Er bewegt sich harmoni- 
scher, körperbewußter, versam- 
melter. 

Schon nach dem ersten Mus- 
kelkater ahnt der Neutrimmer er- 
freuliche Nebenwirkungen. Das 
Essen schmeckt ihm besser, und 
er darf beherzter zugreifen, fühlt 
sich beim Schnitzel östrogenre- 
sistenter als vorher. Die Selbst- 
überwindung macht ihn, obwohl 
noch kaum genutzt, fröhlicher. Er 
begreift, daß zum Glücksgefühl 
offenbar eine gute Portion Müdig- 
keit gehört. Um die hat ihn sein 
Knopfdruckberuf bisher geprellt. 
Darüber hinaus erweist sich Mü- 
digkeit als zuverlässiges Mittel 
gegen Langeweile. Selbst bei der 
Freundin. 

Sichtbar wird dieses Glück 
beim Beglückten während des 
Trimmtrabs kaum. Nicht jeder 
macht gute Figur, nur weil er die- 
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selbe gerade pflegt. Die Tatsache, 
in seinem Körper drinzustecken 
und das deutlicher zu spüren als 
früher, bedeutet längst nicht, ein 
Gefühl für ihn zu haben. Mag der 
Geist noch so willig sein, das 
Fleisch ist deswegen nicht 
zwangsläufig wach, das Zusam- 
menspiel beider kann mißlingen. 
Das allerdings sieht man sofort. 

Da puddingt eine Schlaffheit 
durchs Gelände, selbstselig über- 
zeugt, meisterlichen Laufstil vor- 
zulegen. Manch Trimmer von der 
traurigen Gestalt, ausgezehrt wie 
Rosinante, schlenkert seine Glied- 
maßen so unkoordiniert, als 
schüttle man einen Hampelmann; 
ein Masochist zeigt, wie viele 
Muskeln er gleichzeitig zu ver- 
krampfen vermag und derglei- 
chen mehr. 

Es wimmelt von unbeanstande- 
ten Blüten des Ehrgeizes. Mit 
dem Rhythmus ist es eben wie 
mit dem Humor: Wer ihn nicht 
hat, glaubt unbeirrt, ihn faustdick 
zu besitzen. Das Gefälle zwischen 
rührendem Bemühen um harmo- 
nischen Bewegungsablauf und 
dessen totaler Abwesenheit pro- 
voziert Tiervergleiche und das 
doppelt: Wie Frosch und Dackel, 
Storch und Igel, Hamster und 
Pinguin. 

Der Modefitter verrät indes 
noch mehr, er beichtet förmlich 
mit seinem Muskelspiel, drängt 
dem Betrachter unerwartete As- 
soziationen auf: Wie einer läuft, 
sich einsetzt, sich ausgibt — so ist 
er auch im Bett! Der beschleunig- 
te Drang nach vorwärts sagt mehr 
über seine Qualitäten als Lieb- 
haber aus, denn über Freilegung 
der entsprechenden Imponderabi- 
lien. Er gibt seinen Körperrhyth- 
mus preis und das noch verräte- 
rischer als beim Tanz, wo gewisse 
Regeln ihn hindern, ganz so zu 
sein, wie er glaubt, daß er sei. 

Alles lief so schön mit dem Lau- 
fen! Die gesteigerte Bewegung 
kam dem psychischen Gleichge- 
wicht zugute, die Ausstrahlung 
nahm zu, und der Leistungszu- 
wachs war unverkennbar. Bis zu 
jenem Tag, als ein offensichtlich 
Älterer mitten auf der Haus- 
strecke von hinten aufkam, leicht- 
füßig, ohne Atemnot vorbeizog 
und nicht mehr einzuholen war. 

Dem Überholten gab es einen 
Stich in die Leistengegend, wo 
beim Manne der Leistungsehrgeiz 
nistet. Diese virile Besonderheit, 
auch Gockelinstinkt, Deckhengst- 
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oder Platzhirschsyndrom genannt, 
führte dazu, daß er die Niederlage 
unverhältnismäßig ernst nahm; 
sie setzte sich in ihm wie ein Virus 
fest. 

Der Spaß hatte ein Ende, die 
gewohnte Hausstrecke wurde 
zum Kriegspfad. Keinem sollte es 
mehr gelingen, ihn zu überholen, 
was unter Aufbietung aller Re- 
serven auch gelang. Schließlich 
schaltete der Körper ab, und der 
Arzt meinte: Verglichen mit dem, 
was Sie machen, wäre eine 
Nymphomanin infarktfreund- 
licher! 

Was tat der an seiner verwund- 
barsten Stelle Verwundete? Nach- 
geben? Das ließ der Gockel in ihm 
nicht zu. Er sattelte um. Statt die 
Bandscheiben auf der asphal- 
tierten Waldstraße wie Zylinder- 
kopfdichtungen zusammenzu- 
quetschen, wich er aufs Wasser 
aus. Die beste aller Surfaus- 
rüstungen wurde gekauft und 
diente fortan dazu, stillvergnügten 
Wanderern am Ufer den Blick auf 
den See mit uneleganten Bewe- 
gungen zu verstellen. Ähnlich na- 
turverschandelnd gebärdete er 
sich in der Langlaufloipe, wo er 
den Winter verbrachte. Bis zu je- 
nem Tag, da von hinten ein Älterer 
aufkam und ihn, der nicht aus der 
Spur herauszubringen war, im 
Tiefschnee mühelos überholte, 
was natürlich am Wachs lag. 

Anfang März, die Loipe war 
noch nicht völlig weggetaut, 
kehrte er als erster im teuersten 
aller Surfanzüge aufs Wasser zu- 
rück. Die stillvergnügten Wande- 
rer am Ufer blieben stehen und 
schüttelten die Köpfe. Eine Witwe 
allerdings bewunderte angesichts 
der Temperatur seine Härte. Grad 
so, daß er's hörte. 

Die Folgen unter Aprilscherze 
zu verbuchen, wäre infam. Sie 
haben eine Blasenentzündung! 
diagnostizierte der Arzt und 
empfahl, auf daß sie nicht chro- 
nisch werde, sofortigen Abbruch. 
Doch weil er ein guter Arzt war, 
spendete er auch Trost: Da sind 
Sie nicht der einzige. Das passiert 
schon Zwanzigjährigen! 

Was jetzt? 

Moden beleben das Geschäft. 
Deswegen sind sie breit gefä- 
chert. Jeden wollen sie erreichen. 
Die Breite verleitet zu Übertrei- 
bung. Genau das soll sie. Über- 
treibung sichert Arbeitsplätze. 

So wurde es, dank der jeder 
Vernunft spottenden Üppigkeit 


des Angebots, kein bieder-stabi- 
les Tourenrad, auf das er umsat- 
telte; vielmehr eine Rennma- 
schine, acht Kilo schwer und der 
Tour de France gewachsen. Mit 
einem anderen Fahrer allerdings. 

Der Arzt war beim Kauf nicht 
dabei. Er hätte gesehen, daß der 
einem Geierschnabel nicht un- 
ähnliche Rennsattel dem beleidig- 
ten Zentrum der Männlichkeit auf 
seine Art zusetzen würde. Unwis- 
senheit sichert die freiberufliche 
Existenz. 

Daß der Umstieg auf den Geier- 
schnabel nicht in Freizeitkleidung 
bewerkstelligt werden konnte, 
versteht sich bei der Breite des 
Angebots von selbst. Die Fuß- 
haken erforderten spezielle Rad- 
rennschuhe mit Emblem des Her- 
stellers, der Geierschnabel eine 
Rennhose mit Firmenaufschrift, 
die Hose ein Renntrikot mit den 
Regenbogenringen des Weltmei- 
sters und dem Namenszug des 
Reifenherstellers neben dem 
Emblem der Trikotfabrik. Der Len- 
ker machte spezielle Rennhand- 
schuhe erforderlich, eine Mütze 
mit Aufdruck einer völlig anderen 
Fahrradmarke krönte den Umstei- 
ger, der sich als schnittige Litfaß- 
säule nunmehr verpflichtet sah, 
den Giganten der Landstraße zu 
mimen. 

Es sollte das härteste aller 
denkbaren Brote werden. Seni- 
oren, dieser Sportart schon seit 
Kindesbeinen verfallen, überhol- 
ten ihn gleich rudelweise und hat- 
ten, wenn er am Berg entkräftet 
schob, zu Hohngelächter noch ge- 
nügend Luft. 

Da stach es wieder im Lei- 
stungszentrum. Die Blasenent- 
zündung — so meinte der Arzt — 
sei durch den Fahrtwind nicht ab- 
geklungen, und hinzu komme 
noch die Prostata. 

Dank der Markenartikelwer- 
bung weiß heute jedes Kind, was 
Björn Borg auf dem Center Court 
von Wimbledon trägt, welche 
Brauerei sein Stirnband finanziert, 
mit welchem Schläger er welche 
Bälle drischt, welche Socken in 
welchen Schuhen stecken. 

Die Ausrüstung war, von den 
Kosten abgesehen, eine Lappalie. 
Noch vor Sommerwende konnte 
der Arzt feststellen: Die Blasen- 
entzündung hat sich sehr gebes- 
sert! Was Ihnen jetzt Beschwer- 
den macht — wenn wir die Pro- 
stata mal beiseite lassen —, nennt 
man einen Tennisarm. Auch ein 


leichter Sonnenstich ... 

Dem Tennisarm folgte im 
Herbst ein Golfarm. Offenbar 
auch bei bester Ausrüstung un- 
vermeidlich. Aber der wurde im 
Spätherbst auskuriert, der Arm 
wurde stillgelegt. 

Sie müssen das sehr unge- 
schickt angestellt haben! meinte 
der Arzt. In meiner Praxis sind Sie 
der erste Drachenflieger mit 
Schlüsselbeinbruch! Leider ist 
auch die Blasenentzündung wie- 
der... 

Hals- und Beinbruch! Dieser 
gängige Wunsch, von einem un- 
bekannten Trimmer ausgespro- 
chen, ging in den ersten Tagen 
des neuen Jahres zur Hälfte in 
Erfüllung. Der Abfahrtsversuch 
auf der Kitzbühler Streif im An- 
schluß an das Rennen endete im 
oberen Drittel mit einem kompli- 
zierten Drehbruch im unteren 
Drittel. Trotz Olympiaausrüstung 
und Rennanzug. 

Für Patienten der Orthopädie 
ist Bewegung der nicht eingegip- 
sten, geschraubten oder genagel- 
ten Gliedmaßen Pflicht. Kondition 
verkürzt die Leidenszeit oder polt 
sie zumindest um. 

Hanteln und Expander rufen die 
Erinnerung an Tennis- und Golf- 
arm wieder wach, bis sich zur 
Biegung des versteiften Kniege- 
lenks Schwimmen anbietet. 

Sie müssen sich überlegen, ob 
es dem Knie mehr nützt, als es 
der Blase schadet! meinte der 
Hausarzt. 

Erst beim Gehen an Krücken, 
später mit nur einer, schließlich in 
gleißender Frühjahrssonne ganz 
ohne, erschloß sich dem Rekon- 
valeszenten der Genuß gemäch- 
licher Spaziergänge an der fri- 
schen Luft. Omnibusladungen ÄI- 
terer mochten ihn überholen, er 
blieb einfach stehen. Ein Gene- 
sender ist zu keinem Ehrgeiz ver- 
pflichtet. 

Durch das Leid endlich mit sei- 
nem Körper per du, weiß er, was 
ihm guttut. Spaziergänge, immer 
längere Spaziergänge, auf dener 
ihn nur eines stört: dieses dauern- 
de Herumgerenne von keuchen- 
den Ehrgeizlingen, deren Anblick 
beleidigt, deren aufdringliche Aus- 
dünstung zwingt, mitten im Wald 
den Atem anzuhalten, so als führe 
ein Lastwagen vorbei. 

Was soll dieser falsche Jung- 
brunnen? schimpft er. Können die 
Leute nicht ruhig wandern? Wäre 
doch viel gesünder! 


so ganz neben- 
bei — beim Anziehen, im Bad oder 
während alltäglicher Verrichtun- 
gen wie das Aufheben eines her- 
untergefallenen Gegenstandes. 
Das ist das Geheimnis des For- 
schers Heinrich Harrer, der im 
Alter von 68 Jahren immer noch 
Weltreisen und Expeditionen un- 
ternimmt, die ein Dreißigjähriger 
kaum durchstehen würde. '"Im- 
mer, wenn ich mich unter der 
Dusche oder in der Wanne ein- 
seife’’, so Harrer, "versuche ich 
mit den Fingern, die sich auf dem 
Rücken mit der Seife berühren, 
jede Stelle.von den Schultern bis 
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zur Hüfte zu erreichen. Alle zwei 
Minuten wechsle ich die Armhal- 
tung.’ Anfänger seien beruhigt; 
selbst Geübten gelingt es erst 
wieder nach wochenlangem Trai- 
ning, jeden Punkt des Rückens zu 
erreichen. Woran man sieht, wie 
verkrampft der ungeübte Mensch 
doch ist. 

. Unsere Zeichnung zeigt diese 
Übung einmal von vorne und ein- 
mal von hinten. 


N... des Telefonierens, 


beim Warten oder in der U-Bahn 
‘tanzt Harrer eine Art von ge- 
bremstem Schuhplattler. Er be- 
rührt dabei abwechselnd die 
rechte Schuhsohle mit der linken 
Hand und die linke Sohle mit der 
rechten. Ein Tip: Die Übung wird 
leichter, wenn man das Standbein 
durchdrückt. Der Körper wird 
jedoch besser trainiert, wenn man 
im Knie wippt. Anfänger sollten 
sich also langsam zur zweiten 
Übungsform vorarbeiten! 


D. Windei ist eine der wich- 
tigsten Fitneß-Übungen”, . sagt 
Harrer, der sich “häufig und gern" 
in dieser Art und Weise zusam- 
menkauert. Dabei hockt er sich 
auf die ganzen Fersen der parallel 
stehenden Füße, berührt mit dem 
Gesäß die Hacken und umfaßt 
entweder die Schienbeine mit 
den Händen oder stützt die ElIl- 
bogen auf die Knie (wie hier ge- 
zeigt). ‘Dabei ruhig ein wenig 
wackeln'‘, sagt Harrer, “das er- 
höht den Fitneß-Gewinn der 
Übung, die man beispielsweise so 
ganz nebenbei machen kann, 
wenn man ein Paar Socken aus 
einer unteren Schublade oder ein 
Buch aus einem tiefliegenden 
Regalbrett holt.‘ 


F. jeder Mensch stellt kurz 
nach dem Aufstehen fest’, sagt 
Harrer, “daß das Halsgelenk 
knirscht und die Beweglichkeit 
des Kopfes etwas eingeschränkt 
ist.” Harrer empfiehlt in diesem 
Fall das Kreisen mit dem Kopf, 
wenn man in Hemd oder Pullover 
steigt, beim Zähneputzen und 
während des Schließens des Gür- 
tels. “Auch heftiges Nicken und 
eine resolute Verneinung bewir- 
ken, daß das Knirschen aufhört. In 
jedem Fall fühlt man sich hinter- 
her wohler.' 


—— 
a — 


E. ist sicherlich lästig, wenn 


man — wie ein Beamter — zu einer 
gewissen Stunde für eine ge- 
wisse Zeit Gymnastik betreiben 
soll”, meint Harrer. "Übungen 
machen viel mehr Spaß, wenn sie 
gelegentlich und so ganz neben- 
bei durchgeführt werden." Ein 
gutes Beispiel dafür ist die Stor- 
chenpose: Man steht abwech- 
selnd auf einem Bein und bindet 
sich die Schuhe zu. Wichtig dabei 
ist, daß die Oberschenkel an den 
Brustkorb gedrückt werden. Auch 
bei dieser Übung steigert 
Wackeln die Fitneß, deshalb sollte 
das Standbein nicht durchge- 
streckt werden. Eine andere Gele- 
genheit, in 'Storchenpose' zu ge- 
hen, ist das Anziehen der Socken. 


ABSPECKEN OHNE RISIKO 


icke leben länger als Dün- 

ne’, verkündete kürzlich 

die bekannte Zeitschrift 
"Medical Tribune’’. Fast jede Zeit- 
schrift vom Spiegel” bis zur 
“Frankfurter Allgemeine Zeitung” 
gaben diese Heilslehre in großen 
Lettern wieder. 


Viele Dicke atmeten erleichtert 
auf. Doch die aus den USA stam- 
mende Untersuchung aus der 
Framinghamstudie zeigte in ihrer 
Statistik ein kleines Sternchen mit 
einer Fußnote. In dieser stand, 
daß die Statistik unter Ausschluß 
von Krankheiten wie Zuckerkrank- 
heit, Schlaganfällen, Herzinfarkt 
usw. (die als Folge von Überge- 
wicht auftreten können) erstellt 
wurde. Sozusagen nur die Super- 
gesunden, die täglich 80 Zigaret- 
ten und eine Flasche Schnaps ver- 
tragen und keine Möglichkeit ver- 
passen, einem Herzinfarkt zu er- 
liegen, wurden erfaßt. 


Solche Statistiken (typisch für 
die USA) sind wertlos und zudem 
gefährlich, denn tatsächlich wer- 
den die Lebenserwartungen bei 
30% Übergewicht um zirka 40% 
verkürzt. Die höchsten Lebens- 
erwartungen bestehen dagegen 
bei—8% Untergewicht. 


Die Ernährung muß vielseitig 
und ausgewogen sein. Leben und 
gesunder Stoffwechsel hängen 
von der Zufuhr einiger sogenann- 
ter “essentieller‘’ Nahrungsstoffe 
ab, also von Bausteinen, die der 
Körper selber nicht synthetisieren 
kann. Er kann beispielsweise we- 
der Zink noch Mangan, weder be- 
stimmte Vitamine noch die Bau- 
stene der Eiweißkörper, die 
“essentiellen” Aminosäuren, sel- 
ber bilden. Sie müssen, um Kör- 
perschäden zu vermeiden, mit ei- 
ner ausgewogenen Nahrung zu- 
geführt werden. 


Da diese essentiellen‘ Stoffe 
aber nicht alle gemeinsam in ei- 
nem Salatblatt, im Ei oder in der 
Kartoffel vorkommen, sondern 
der eine Stoff mehr im Getreide, 
der andere in den Hülsenfrüchten, 
andere Stoffe wiederum mehr im 
Fisch, ist von vornherein jede Ab- 
magerungskur zwielichtig, die auf 
diesem Einseitigkeitsprinzip auf- 
baut. 

Doch ebenso gefährlich wie 
eine einseitige Mangel-Ernährung 
ist — auf Dauer — auch eine ein- 
seitige Überdosierung, beispiels- 
weise mit den beiden fettlös- 
lichen Vitaminen AundD. 


Eine Vitamin-A-Überdosierung 
führt zu Schäden des Gehirns und 
des Nervensystems. Da die ge- 
fährlichen Dosen beim Vitamin A 
relativ hoch liegen, wird man nur 
bei sehr einseitigen Kuren Angst 
haben müssen. Besonders groß 
ist die Überdosierungsgefahr mit 
Vitamin D (besonders D3) als fett- 
löslichem Vitamin. 


Der Erwachsene benötigt täg- 
lich nicht mehr als 100 IE (IE = 
Internationale Einheit) an Vita- 
min D. 


Das medizinische Experiment, 
eine Verkalkung der Blutgefäße 
(Arteriosclerose) und einen spä- 
teren Herzinfarkt auszulösen, läßt 
sich mit einer überhöhten Vitamin 
D-Zufuhr "'problemlos’’ verwirk- 
lichen. 


Langfristig reichen also bereits 
mäßige Überdosierungen an Vita- 
min D aus. Im Fachjargon spricht 
man deshalb von einer sogenann- 
ten Herzinfarkt-Diät'. 


Die Atkins-Diät, die Felix-Diät 
und alle anderen Kuren, die sich 
auf dem Prinzip einer einseitigen 
hohen Fett- und Eiweißzufuhr zu- 
ungunsten der für die Verdauung 
notwendigen Kohlenhydratträger 
aufbauen, erfüllen demnach die 
Qualifikation als '"Herzinfarkt- 
diät‘; vor allem auch deshalb, da 
Abmagerungskuren ja langfristig 
durchgeführt werden und von den 
Abmagerungswilligen auch nach 
abgeschlossener Kur als schein- 
bar erfolgreiches Ernährungs- 
Prinzip weiter befolgt werden. 


Einseitig und gefährlich ist des- 
halb auch die Eierkur. 100 g Ei 
enthalten 200 IE Vitamin D und 
500 mg Cholesterin. Einige Eier 
am Tag kurmäßig verzehrt, stellen 
geradezu einen Vitamin D-Stoß 
dar. 


Im übrigen fehlt an dieser Kur 
so gut wie alles, was die Kohlen- 
hydratträger an essentiellen Stof- 
fen liefern müßten. 


Die Rotkrautkur ist eine einsei- 
tige Kur unter Zufuhr ballastrei- 
cher, niederkalorischer Kohlenhy- 
dratträger, herrlich im Rahmen 
einer ausgewogenen Diät, 
schrecklich als Solo-Kost. In ei- 
nem Kilogramm finden wir nur 15 
g an pflanzlichem Eiweiß, das zu- 
dem biologisch zum Teil minder- 
wertig ist. Die Mindestzufuhr an 
Eiweiß pro Tag sollte aber rund 30 
g betragen. 


Die Semmelkur ist einseitig, 
weil sie, ebenso wie alle anderen 
Kuren, die nur auf einem Nah- 
rungsmittel basieren, keine ''es- 
sentiellen‘' Inhaltsstoffe liefern 
kann. In 1 Kilo Semmeln finden 
sich nur zirka 12g an Eiweiß 
pflanzlichen Ursprungs. 


Es gibt bei uns Kurorte, die sich 
aufs Abmagern spezialisiert ha- 
ben und eine Wein- bzw. Weiß- 
weinkur bieten. (Die Leber dürfte 
sich '"freuen’'.) In 1 Liter Wein be- 
finden sich zirka 100g Alkohol 
(10%) und, ohne den Zuckerge- 
halt der Trauben zu berücksichti- 
gen, bereits 703 kcal. Im übrigen 
fehlen alle anderen "essentiellen 
Nahrungsstoffe. Man kann sol- 
che, zu bestimmten schädlichen 
Konsumgewohnheiten führenden 
Kuren, nicht befürworten. 


Die meisten Menschen neh- 
men beispielsweise nach einer 
mehrwöchigen ''0-Diät” mei- 
stens rasch wieder kiloweise zu. 
Weil ihnen niemand erklärt hat, 
daß beispielsweise die Kartoffel 
ein Gemüse ist, das - fertig auf 
dem Teller serviert — fast ebenso 
wenig Kalorien hat wie Weintrau- 
ben (70-75/100 g). Da haben so- 
gar Erbsen und Bananen mehr (je 
85 Kalorien in 100 g). Wer eben 
das Spiel mit den Kalorien nicht 
beherrscht, wird nie gesund leben 
und leicht abmagern können. 


Die Kartoffelkur ist leider auch 
einseitig, obwohl die Kartoffel ein 
äußerst wertvolles Nahrungsmit- 
tel ist. Sie enthält sogar alle 
essentiellen’ Aminosäuren und 
besitzt die höchste Qualitätsstufe 
neben Eiweiß (nur das Weiße, 
nicht das Dotter), nämlich 100%. 
Aber man müßte über 2 Kilo Kar- 
toffeln essen, um die notwendige 
Eiweiß-Zufuhr zu garantieren. 
Und das wären wiederum zu viele 
Kalorien (zirka 1700 kcal). 


Warum lernen wir da nicht von 
der modernen Forschung? Die 
Kombination von 2/3 Anteilen an 
Kartoffel und 1/3 an Eiweiß stei- 
gert die biologische Wertigkeit 
von Eiweiß auf 135%. 


Heute kennt man viele solcher 
Tricks. So kann man mit 3/4 An- 
teilen an Milchprodukten und 1/4 
an Getreide die biologische 
Eiweißwertigkeit auf 110% stei- 
gern. Die richtige Kombination 
von Nahrungsmitteln hilft also, 
manche Gefahren zu reduzieren. 
Nur: Dieser Tip galt schon für die 
Ernährung in Kriegszeiten. 


er unmittelbar vor einer 
Hauptmahlzeit trainiert, 
kann seine Übungen sehr 


gut mit einer Diät verbinden. Um- 
gekehrt sollten nach einer Mahl- 
zeit stets zwei oder zweieinhalb 
Stunden verstrichen sein, bis mit 
dem Training begonnen wird. 


Wer seine Übung als eine Last 
empfindet, absolviert sie gern als 
“erste Arbeit des Tages’. Ich ken- 
ne einen in der Großstadt leben- 
den Geschäftsmann, der jeden 
Morgen vor dem Frühstück im 
Park läuft, damit er "diese ver- 
dammte Sache” hinter sich be- 
kommt und den ganzen übrigen 
Tag nichts mehr damit zu tun hat. 
Ein anderer sagte mir, etwas we- 
niger mißmutig, es sei eine Quelle 
der Befriedigung für ihn, zu wis- 
sen, daß er seine Pflicht getan 
und den Rest des Tages für sich 
habe. 


Andere Leute, vor allem die 
Schwimmer, bevorzugen die Mit- 
tagsstunde. Sie können so ihr 
Training am leichtesten in ihren 
übrigen Tagesablauf einfügen. 
Manche wählen diese Zeit, um 
den langen Arbeitstag in zwei 
Hälften teilen zu können. 

Ich selbst laufe gewöhnlich um 
5 Uhr nachmittags. Dann habe ich 
meinen Dienst hinter mir, der 
Sport befreit mich von der im 
Laufe des Tages in mir angestau- 
ten Spannung, und ich gehe er- 
frischt meiner abendlichen Arbeit 
entgegen. 

Ich kenne einen Piloten, der 
zieht für sein Training die Kühle 
des Abends vor. Wer es ihm 
nachmachen will, muß aber einige 
Vorsicht walten lassen. Es wäre 
falsch, unmittelbar nach einer an- 
strengenden Übung ins Bett zu 
gehen. Man sollte dem Körper die 
Möglichkeit geben, sich allmäh- 
lich umzustellen, wenigstens eine 
Stunde lang, bevor man ihn zu 
vollständiger Ruhe bringt. 


So ist die zu wählende Tages- 
zeit im wesentlichen von der per- 
sönlichen Einstellung und vom 
Arbeitsablauf des einzelnen ab- 
hängig. Nur zwei Regeln muß 
man sich merken: nicht zu früh 
nach der Mahlzeit und nicht zu 
kurz vor dem Schlafengehen! 


Mindestens an drei, besser an 
vier Tagen in der Woche sollte 
trainiert werden. Untersuchungen 
haben erwiesen, daß die günsti- 
gen Auswirkungen des Trainings 
mehr oder weniger zurückgehen, 


wenn zwei oder mehr Tage zwi- 
schen den Übungen liegen. 

Bei drei Tagen in der Woche 
müssen die Übungen schon sehr 
anstrengend sein, wenn an den 
übungsfreien Tagen nicht der 
Trainingseffekt verlorengehen 
soll. Sicherer ist es, wenn an vier 
Tagen trainiert wird. Eventuell 
können zwischen die anstrengen- 
deren Übungstage auch solche 
mit längeren Spaziergängen ein- 
geschoben werden. 

Sieben Tage in der Woche zu 
trainieren, halte ich nicht für not- 
wendig. Es ist sogar besser, 
wenn der Körper wenigstens an 
einem Tag der Woche Ruhe hat. 


Aufwärmen, Abkühlen, 
Gymnastik 

Wärmen Sie sich 5-8 Minuten 
lang auf, bevor Sie mit einer der 
aerobischen Übungen beginnen. 
Einige Streckübungen, langsames 
Traben, Gehen im Schritt oder 
Laufen auf der Stelle sind hierfür 
geeignet. Wenn Sie eine längere 
Strecke laufen wollen, dann kön- 
nen Sie das Aufwärmen mit sol- 
chen Übungen natürlich auch in 
die ersten Minuten Ihres Trainings 
einbeziehen. 

Kühlen Sie sich nach Beendi- 
gung Ihrer aerobischen Übung 
noch 5-8 Minuten durch Gehen 
ab. Nach einer anstrengenden, in 
erster Linie die Beine beanspru- 
chenden Übung ist das Blut zum 
großen Teil in diese zurückgewi- 
chen. Es dauert dann mehrere Mi- 
nuten, bis das Blut wieder in den 
allgemeinen Umlauf gebracht ist. 

Wenn Sie innerhalb dieses Zeit- 
raums stehenbleiben oder sich 
hinsetzen, dann wäre es möglich, 
daß Sie einen Schwächeanfall be- 
kommen. Können Sie sich nicht 
mehr aufrecht halten, so legen Sie 
sich zu Boden, am besten so, daß 
die Beine etwas höher liegen als 
der Kopf. 

Nach meinem täglichen Lauf 
von 5 oder 6 Kilometern kühle ich 
mich ab, indem ich etwa 5 Minu- 
ten langsam gehe und schließlich 
noch ungefähr 20mal eine gym- 
nastische Übung mache. 

Am liebsten mache ich Aufrich- 
teübungen mit angezogenen 
Knien, Beugeübungen und Liege- 
stütze. Andere bevorzugen 
Rumpfrollen oder das seitliche 
Hüpfen mit gegrätschten Beinen, 
aber beim alternden Menschen 
können solche anstrengenden 


TRAINIEREN OHNE RISIKO 


Gymnastikübungen die Gelenke 
schädigen. 


Wetter 

Vor anstrengenden Übungen im 
Freien bei 35 °C oder darüber 
möchte ich ausdrücklich warnen, 
vor allem, wenn auch die Luft- 
feuchtigkeit hoch ist. Namentlich 
für den, der nicht sehr gut trainiert 
ist, kann hier eine große Anstren- 
gung gefährlich werden. 

Wenn aber vorsichtig trainiert 
wird, gewöhnt sich der Körper all- 
mählich an die Betätigung bei ho- 
hen Temperaturen, und die Ge- 
fahr des Hitzschlages vermindert 
sich. Im allgemeinen braucht der 
Mensch etwa zwei Wochen bis 
zur vollen Akklimatisation. 

Bei kaltem Wetter sind keine 
Einschränkungen zu machen, 
wenn nur die Sportkleidung warm 
genug ist. Ist der Trainierende je- 
doch in Schweiß geraten, so soll 
er die Erhitzung langsam abklin- 
gen lassen. Zu plötzliche Abküh- 
lung kann eine Erkältung oder 
Schlimmeres nach sich ziehen. 

Das Trainieren bei sehr war- 
mem Wetter bringt übrigens auch 
einen Vorteil mit sich — den soge- 
nannten synergistischen Effekt. 
Er stellt sich beispielsweise beim 
Laufen ein. Hier kommt zu der 
günstigen Wirkung des Trainings 
noch diejenige der Hitze. 

Die wünschenswerte Erschöp- 
fung wird bei hoher Temperatur 
eher erreicht, da dann alle Organ- 
systeme des Körpers härter zu 
arbeiten haben, um zugleich die 
für die Bewegung nötige Energie 
erzeugen und die Erhitzung be- 
wältigen zu können. 

Beim Laufen in Hochlagen mit 
ihrer dünneren Luft zeigt sich die- 
selbe Wirkung; der ganze Körper 
muß stärker arbeiten, damit die 
Lunge den für die Energieerzeu- 
gung benötigten Sauerstoff her- 
beischaffen kann. 

Dem Fitneß-Treibenden emp- 
fehle ich, bei extremen Tempe- 
raturverhältnissen das Übungs- 
programm ein wenig zu reduzie- 
ren oder auf Trainingsformen 
überzugehen, die auch in der 
Halle möglich sind. 

Bei hoher Wärme ist der Trai- 
ningseffekt ohnehin schon mit ge- 
ringeren Leistungen herbeizufüh- 
ren. Es gibt dann noch die Mög- 
lichkeit, das Training auf die küh- 
leren Morgen- und Abendstunden 
zu verlegen. 


JOGGING. 
Ursportart mit 
hohem Kalorienver- 
brauch bei un- 
eingeschränkten 
Ausübungsmöglich- 
keiten. Frei von 
Gebühren. Nähere 
Auskünfte über: 
Deutscher Leicht- 
athletikverband, 
Rheinstr. 20a, 
86100 Darmstadt 


SQUASH. 

Schnelle Sportart mit 
hohem Kalorien- 
verbrauch. Istan 
Spielpartner gebun- 
den. Ausübungs- 
möglichkeiten 
begrenzt, da 
sogenannte Squash- 
Center noch nicht 
überall verbreitet. Je 
nach Tageszeit und 
Wochentag differie- 
rende Gebühren. 
Auskünfte über: 
Deutscher Squash 
Rackets Verband, 
Schloß-Str. 6, 

2000 Hamburg 70. 
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VIER MÖGLICHKEITEN 


Kalorienverbrauch 


bei 12 km/h = 332 kcal 


Eintritt 


keiner 


Ausübungsmöglichkeiten 
unbegrenzt 


Kalorıenverbrauch 


325 kcal 


Eintritt 


zwischen 5,—- und 12,— DM 


Ausübungsmöglichkeiten 


begrenzt 


Alle Angaben beziehen sich auf eine 


FIT ZU BLEIBEN... 


Kalorienverbrauch 


bei 20 km/h = 234 kcal 


Eintritt 


keiner 


j Ausübungsmöglichkeiten 


unbegrenzt 


Kalorienverbrauch 


225 kcal 


Eintritt 


zwischen 8,— DM und 20,— DM 


Ausübungsmöglichkeiten 


gut 


Trainingszeit von 30 Minuten 


RADFAHREN. 
Individuelle Sportart 
mit durchschnittli- 
chem Kalorienver- 
brauch, der sich aber 
durch Temposteige- 
rung leicht erhöhen 
läßt. Keine Gebüh- 
ren, kann praktisch 
überall betrieben 
werden. Auskünfte 
über: Bund deut- 
scher Radfahrer, 
Otto-Leck- 
Schneise 4, 

6000 Frankfurt 71. 


HALLENTENNIS. 
Weit verbreitete 
Sportart mit durch- 
schnittlichem Kalo- 
rienverbrauch. Kann 
fast überall gespielt 
werden, da mittler- 
weile auch kleine 
Ortschaften über 
Anlagen verfügen. 
Relativ hohe Spiel- 
gebühren. Istan 
Spielpartner gebun- 
den. Auskünfte über: 
Deutscher Tennis- 
verband, Zeiss- 
Straße 13, 

3000 Hannover 81. 
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LANGLAUF. 

Seit etwa fünf 
Jahren absolute 

“In -Sportart. Hoher 
Kalorienverbrauch, 


keine Gebühren. 


Kann praktisch über- 
all betrieben werden, 
auch außerhalb von 
Gebirgsregionen. Ist 
aber Jahreszeit- 
abhängig. Auskünfte 
über: Deutscher 
Skiverband, Sylven- 
steinstraße 2, 

8000 München 70. 


TISCHTENNIS. 
Partner-gebundene 
Sportart mit gerin- 
gem Kalorienver- 
brauch. Kann nur 
über Klubzugehörig- 
keit oder durch 
private Anschaffung 
einer Tischtennis- 
Platte betrieben 
werden. Deshalb frei 
von Gebühren. Aus- 
künfte über: 
Deutscher Tisch- 
tennisverband, 
Souchaystr. 13, 
6000 Frankfurt 70. 
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Kalorienverbrauch 


bei 10 km/h = 450 kcal 


Eintritt 


keiner 


Ausübungsmöglichkeiten 


unbegrenzt 


Kalorienverbrauch 


165 kcal 


Eintritt 


keiner 


Ausübungsmöglichkeiten 


begrenzt 


Alle Angaben beziehen sich auf eine 


NOCH MAL DASSELBE 


Kalorienverbrauch 


350 kcal 


Eintritt 


keiner 


Ausübungsmöglichkeiten 


unbegrenzt 


Kalorienverbrauch 


97 kcal 


Eintritt/Spieleinsatz 


zwischen 20,— DM und 30,— DM 
pro Abend 


Ausübungsmöglichkeiten 


gut 


Trainingszeit von 30 Minuten 


ROLLSCHUH- 
LAUFEN. 
Individuelle Freizeit- 
sportart, dieohne 
sonderlichen Kosten- 
aufwand fast überall 
betrieben werden 
kann. Hoher Kalo- 
rienverbrauch. Aus- 
künfte über: 
Deutscher Rollsport- 
bund, Thomas- 
Mann-Str. 6c, 

6000 Frankfurt 50. 


BOWLING. 
Feierabendsport 
ohne sonderlichen 
Kalorienverbrauch. 
Breit gestreute Spiel- 
möglichkeiten, aber 
relativ hoher Gebüh- 
renaufwand. An 
Mitspieler gebun- 
den. Auskünfte 
erteilt: Deutscher 
Keglerbund, 
Wilhelmaue 23, 
1000 Berlin 31. 


E42 


@En paar 
Orientierungs- 
hilfen. 

Für alle, die 
Bewegung 

inihr Leben 
bringen wollen@ 
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W... für Jogger: der richtige 


Laufschuh. Beim MARATHON 
TRAINING von 'adidas’ beispiels- 
weise verringern fünf Dämp- 
fungselemente die Stöße auf Fuß 
und Bein. Um fast 30 Prozent. Die 
konkave Wölbung der Sohle be- 
wirkt einen Luftpolstereffekt; die 
langen Profile an der Schuhsohle 
dienen als Teleskop-Federung. 
Der gesamte Schuh besteht aus 


einem extrem leichten, super- 
elastischen Keilmaterial. Die 
Schalenkonstruktion der Sohle 


verhindert das Eindringen von 
Feuchtigkeit. Zudem wurde das 
Fußbett nach orthopädischen 
Erkenntnissen gestaltet. Der 
Schuh für deutlich mehr Kilo- 
meterleistung. Unverbindliche 


Preisempfehlung: DM 89,-. In 
allen Fachgeschäften. 


\. Radfahren wieder Volks- 
sport geworden ist, werden spe- 


ziell Rennräder bestaunt wie vor“ 


der Ölkrise die Rennautos. Zu 
Recht. Auch wenn: sie nicht die 
Endgeschwindigkeit gemeinsam 
haben, so sind sie doch durch ihre 
technische Feinabstimmung glei- 
chermaßen hochwertige Sport- 
geräte. Wichtigster Teil bei Renn- 
rädern: der Rahmen. Italienische 
Firmen wie Campagnolo oder 
englische Hersteller wie Raleigh 
haben sich auf diesem Sektor 
Weltruhm erworben. Die super- 
leichten Rohrgestänge — je nach- 
dem, ob geschweißt, geklebt 
oder genietet — bestimmen den 
Preis. Qualitativ hochwertige 
Rennräder gibt's ab DM 2000,—. 


KEINE AUFRÜSTUNG 


=. 


M. Gemeinsamkeiten mit 


dem Auto als nur vier Räder ha- 
ben die Rollerskates, in früheren 
Zeiten schlicht Rollschuhe ge- 
nannt. Hauptlebensnerv des ra- 
senden Schuhwerks ist die Auf- 
hängung der Rollen. Je aufwendi- 
ger die Konstruktion, desto siche- 
rer der Schuh. Und desto teurer. 
Wer ein Paar hochwertige Flitzer 
an den Füßen haben will, muß 


schon rund DM 150,— anlegen. 
Eine Investition, die sich lohnt. 
Denn nicht nur das Rollverhalten 
ist von Bedeutung, auch die Ver- 
arbeitung des Schuhwerk-Ober- 
baues ist von Wichtigkeit. Abstüt- 
zung der Ferse, Seitenführung für 
die Vorwärtsbewegung und Paß- 
form für die Spurführung — eine 
optimale Abstimmung der drei 
Bedingungen erfordert ihren Preis. 


OHNE AUSRÜSTUNG 


je gehören zu jenen 
Sportgeräten, die am ehesten 
einem Musikgerät gleichen: nicht 
nur allein die Saiten sind entschei- 
dend, auch der äußere Rahmen 
bestimmt die Musik. Im optimal 
abgestimmten Zusammenspiel 
von Saiten-Material und Schlag- 
flächengröße liegt schon der 
halbe Satz-Sieg. Denn sie ermög- 
lichen eine kraftsparende Spiel- 
weise. Eine optimale Schwer- 
punktlage des Schlägers und 
größtmögliche Vibrationsdämp- 
fung durch das Rahmenholz tra- 
gen ein übriges zur Spielfreude 
bei. Hochwertige Tennisschläger 
wie der Servo Diagonal von Völkl 
kosten rund 270,— DM. 


era 


N chwierige Fortbewegungs- 
arten wie das Langlaufen benöti- 
gen hochwertiges Schuhwerk. 
Nicht wegen der Kälte und Nässe 
allein; vielmehr ist das Schuhwerk 
die Schaltstation zwischen der 
Lauftechnik des Sportlers und 
dem Fortbewegungsmittel Ski. 
Man unterscheidet zwischen den 
relativ hochgewichtigen Touren- 


A IIround-Sportler brauchen ein 


Allround-Schuhwerk. Beispiels- 
weise solches wie den SL 80 von 
‘adidas’. Dieser Schuh besitzt 
einen atmungsaktiven Nylon- 
schaft, gepolsterte Zunge und 
Fersenpolsterung. Der stoßdämp- 
fende Fersenkeil und die aus ver- 
schiedenen Materialien zusam- 
mengesetzte Laufsohle fördern 
die Abrollbewegung und verrin- 
gern die Umknickgefahr. Die Lei- 
sten sind so geformt, daß sie den 
Druck gleichmäßig auf die gesam- 
te Fußsohle verteilen. Preis pro 
Paar: DM 79,-. 


L. Gegensatz zum Alpinski, bei 
dem die Fortbewegung in der 
Hauptsache aus Gleiten besteht, 
muß der Langlaufski zwei Krite- 
rien gerecht werden — dem Stei- 
gen und Gleiten. Für Pistenpend- 
ler, die sich sowohl in der Loipe 
als auch am Steilhang tummeln 
wollen, haben findige Ski-Herstel- 
ler sogenannte Touring-Skier ent- 
wickelt, mit denen beides möglich 
ist. Touring-Skier kosten etwa 
DM 120,-, hochwertige Langlauf- 
skier bekommt man für ca. 
DM 200,-. 


Schuhen (aus Leder oder Kunst- 
stoff) oder den leichtgewichtigen 
Wettkampfschuhen aus dünnen 
Nylongeweben. Durchschnitts- 
preis für Langlaufschuhe: zirka 
100,- DM. 


@kleider machen 
Leute, 

aber noch lange 
keine 
Sportskanonen. 
Weniger, aber 
Nützliches, 

hilft oft weiter@ 
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@von Professor 
IL. 
Brengelmann, 
Direktor am 
Max-Planck- 
Institut für 
Psychiatrie 

in München 
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DIE FITNESS-TRICKS 


ewichtsreduktion ist in er- 

ster Linie eine Sache der Wil 

lensstärke. Und weil die wie- 
derum nichtjedermanns Sache ist, 
leiden rund 50% der Bevölkerung 
an Übergewicht. 

Doch das Übergewicht kann 
durch disziplinierte Eßgewohnhei- 
ten wiederhergestellt werden. 
Verhaltenstherapeuten haben da- 
für Programme entwickelt, mit 
deren Hilfe man Schritt für Schritt 
mit sichtbarem Erfolg abnehmen 
kann. Einige der wichtigsten Tips 
werden hier systematisch darge- 
stellt. Die von Abschnitt zu Ab- 
schnitt neu erlernten Regeln sind 
aber während des ganzen Pro- 
grammes zu befolgen. 


1.-2. WOCHE: 
BEWUSSTMACHUNG 

Zur täglichen Registratur des ER- 
verhaltens während des gesam- 
ten Programms brauchen Sie drei 
Dinge: 

*ein Diättagebuch, in dem 
sämtliche zu sich genommene 
Nahrung, auch kalorienhaltige Ge- 
tränke, täglich registriert werden. 

* eine Kalorientabelle zur Be- 
stimmung der Kalorienmenge 
ihrer Nahrung (täglich ins Tage- 
buch eintragen). Sie ist im Handel 
erhältlich. 

* eine Gewichtskurve auf Milli- 
meterpapier. Links oben, auf der 
Senkrechten, tragen Sie Ihr Aus- 
gangsgewicht ein, darunter die 
Abnahme als -1, —2, -3 Pfund- 
Margen. Unten auf der Waag- 
rechten werden von links nach 
rechts die Wochen eingetragen. 
Sie erhalten so von links nach 
rechts unten eine optische Dar- 
stellung Ihrer Gewichtsabnahme 
innerhalb einer bestimmten Zeit. 

Jetzt müssen Sie noch Ihre Ziele 
festsetzen. Ein gutes langfristiges 
Ziel ist "Normalgewicht in kg’ 
nach der Faustregel ''Größe in cm 
minus 100°. Besser ist das Ideal- 
gewicht — "Normalgewicht minus 
20% bei Frauen und minus 10% 
bei Männern”. Bis zu einem 
gewissen Grad hängt dieses Nor- 
malgewicht natürlich auch von der 
Größe des Körperbaus ab. 

Das täglich erlaubte Konsum- 
Maß beträgt bei Frauen 1200 und 
bei Männern 1500 Kalorien. Ein 
durchaus erreichbares Wochen- 
Ziel ist ein Pfund Gewichtab- 
nahme. 

Das folgende Programm ist auf 
10 Wochen festgelegt. Verkürzen 
oder verlängern Sie die Zeit, je 


nachdem, ob Sie schneller oder 
langsamer vorankommen. 
Innerhalb dieses Programms 
werden Ihnen 30 Verhaltensre- 
geln mit auf den Weg gegeben, 
deren Befolgung das Erreichen 
des gesteckten Ziels erleichtert. 


3.4. WOCHE: REGULIERUNG 
DER ESSGEWOHNHEIT 
1. In regelmäßigen Abständen 5 
Mahlzeiten einnehmen. 
2.Nicht zwischen den Mahl- 
zeiten essen oder Alkohol 
trinken. 
3. Zu Hause nur am festen ER- 
platz essen und trinken. 
4. Beim Essen und Trinken Fern- 
seher und Radio ausschalten. 
5. Während des Essens und 
Trinkens nichts anderes tun 
(außer Gespräche führen). 
6. Nach jeder Mahlzeit Geschirr 
und Nahrungsreste sofort 
wegräumen. 


5.-6. WOCHE: 
REIZMINDERUNG 
7.Erst nach dem Essen ohne 
Hungergefühl einkaufen. 
8. Nur notwendige Dinge nach 
geplanter Liste kaufen. 
9. Nur einmal in der Woche ein- 
kaufen. 

10. Keine Nahrungsmittel (Geträn- 
ke) sichtbar herumstehen las- 
sen. 

11. Keine Nahrungsreste aufhe- 
ben, sondern beseitigen. 

12. Auf Leckereien verzichten 
(Nüsse, Pralinen, Sahneeis). 


7.-8. WOCHE: TEMPOLIMIT 

13. Suppen mit kleinem Löffel 
essen (Teelöffel). 

14. Nur kleine Bissen zum Mund 
führen. 

15. Jeden Bissen lange kauen. 

16. Besteck nach jedem Bissen 
aus der Hand legen. 

17. Nur in kleinen Schlucken trin- 
ken und das Glas jedesmal 
wieder absetzen. 

18. Mehrere Pausen während des 
Essens einlegen. 


9.-10. WOCHE: 

SELBSTBESCHRÄNKUNG 

19. Vor dem Essen festlegen, 
wieviel man essen will, und 
nur die entsprechende Menge 
auftischen. 

20. Die Kalorienzahl der Mahlzeit 
abschätzen und im gesetzten 
Rahmen bleiben. 

21. Bei Hauptmahlzeiten sich nur 
einmal bedienen. 


22. Bei jeder Mahlzeit einen Rest 
übrig lassen. 

23. Während der Mahlzeit keinen 
Alkohol trinken (oder alkoho- 
lische Getränke stark ein- 
schränken). 

24. Für Getränke kleine Gläser 
wählen (Likörgläser für Wein 
und Sekt). 


11.-12. WOCHE: 

AUSWEICHMANOVER 

Wenn Sie das dringende Gefühl 

haben, zwischen den festgelegten 

Mahlzeiten unbedingt essen oder 

trinken zu müssen: 

25. Verschieben Sie dies auf spä- 
ter oder legen Sie die Uhrzeit 
fest, nach der nicht mehr ge- 
gessen oder getrunken wird. 

26. Nehmen Sie etwas Kalorien- 
armes zu sich (Yoghurt, Säfte, 
Obst, Gurken usw.) 

27. Treiben Sie irgend etwas Inter- 
essantes, das Sie ablenkt. 
Wenn Sie bei Einladungen zum 

Essen verführt werden: 

28. Sparen Sie während des 
Tages schon 500 Kalorien ein. 

29. Verzichten Sie auf alles kalo- 
rienreiche Knabberzeug. 

30. Lassen Sie Ihr Glas stets halb 
voll stehen. 


RATSCHLÄGE ZUM ENDE DES 
PROGRAMMS: 

Wenn Sie Ihr Ziel erreicht ha- 
ben, hat sich eine deutliche Ver- 
änderung in Ihrem Eßverhalten 
und in Ihrer Einstellung zum Essen 
vollzogen. Sie haben sich durch- 
gesetzt, kontrollieren Ihr Eßverhal- 
ten, leben und fühlen sich ge- 
sünder. Die Selbstkontrolle ist zu 
einem Reflex geworden, und Sie 
können mit dem Registrieren auf- 
hören. 

Wenn Sie Ihr Ziel nicht erreicht 
haben oder wenn Sie häufig rück- 
fällig geworden sind, nehmen Sie 
einen neuen Anlauf — mit einigen 
Verhaltensregeln oder mit dem 
ganzen Programm. Der Erfolg 
wird bei der Wiederholung besser 
sein. SIE DÜRFEN NICHT AUF- 
GEBEN! ES GEHT UM EIN GE- 
SUNDES AUSSEHEN, UM 
WOHLTUENDE KÖRPERGEFÜH- 
LE UND UM IHRE GESUNDHEIT. 

Noch ein Tip — der wichtigste 
vielleicht: Wer das alles allein nicht 
schafft, der wende sich an "Intelli- 
genz-System-Transfer‘', Abt.C.B., 
Renatastraße 69, 8 München 90. 
Dort erhält man weitere detaillier- 
te Selbstkontroll-Programme oder 
Möglichkeiten, solche Programme 
in Gruppen zu erlernen. 


DIE FITNESS-CLUBS 


er sich entschließt, etwas 
für seine Fitneß zu tun, der 
erkennt schon bald, daß die 
geeigneten Disziplinen — Jogging, 


Skilanglauf, Radfahren — aus- 
nahmslos Individualsportarten 
sind. 


So scheint es, daß der Weg zu 
einem gesunden Körper — fast 
zwangsläufig — in die Einsamkeit 
führt. 

Kein Wunder, wenn sich da ein 
paar Fitneß-Willige zusammen- 
gefunden haben, um leichtfüßig 
die Rückkehr anzustreben — in 
eine Trainingsgemeinschaft. Und 


in einem Fitneß-Club heraus aus 
dem alltäglichen, Speck ansetzen- 
den Trott. 

Einzelgänger sind zudem bei 
der Fitneß einem Risiko ausge- 
setzt, das sie auf Schritt und Tritt 
verfolgt: der Übertreibung. 

Fitneß-Clubs hingegen wollen 
zwar die körperliche Ertüchtigung 
ihrer Mitglieder, aber kein Club- 
Manager ist daran interessiert, 
daß einer seiner wertvollen Kun- 
den am Reck oder Barren das 
Zeitliche segnet. Wegen Überan- 
strengung. 

Deshalb steht vor dem ersten 


Fitneß-Clubs — hier die “'Folterkammer” des Zürcher Trainings-Centers 
Kieser — bieten eine gute Gelegenheit, unter Anleitung erfahrener 
Übungsleiter, den Kampf gegen überflüssige Pfunde aufzunehmen. 
Freilich: der notwendige Einsatz ist hoch; nicht nur an Trainingsfleiß, 
sondern auch an Mitgliedsbeiträgen. Dafür aber ist der Service tipptopp. 


kommt zu einem derartigen Idea- 
lismus noch der Geschäftssinn 
hinzu, so stößt man schon bald 
auf eine neue Institution — ge- 
nannt Fitneß-Club. 

Hier ist niemand gezwungen, 
bei seinen Kniebeugen oder Lie- 
gestützen allein zu schwitzen; 
Gleichgesinnte leiden mit - 
nebendran. 

Der Entschluß, einem solchen 
Fitneß-Club beizutreten, ist der 
beste, den ein Bewegungswilliger 
treffen kann. Löst er doch eine 
Kettenreaktion aus, die Wald und 
Wiese nicht zu bieten haben: Wer 
in einen Fitneß-Club eintritt, ist 
gebeten, einen Mitgliedsbeitrag 
zu entrichten. Und wer etwas be- 
zahlt, so lehrt die Erfahrung, der 
nimmt auch gerne die Gegenlei- 
stung in Anspruch. 


Zudem führt die Mitgliedschaft 


Fitneß-Schritt der Eignungstest — 
zumeist auf einem Fahrrad-Ergo- 
meter. Da wird die körperliche 
Belastbarkeit durchleuchtet. Und 
je nach Befund ein Programm vol- 
ler Gemeinheiten erstellt — von 
der leichten Gymnastik bis zur 
Knochenarbeit an den metallenen 
Foltergegenständen. Oder auf 
den nie enden wollenden Lauf- 
bändern, die den Jogging-Parcour 
ersetzen sollen. 

Fitneß-Clubs mindern das Leid 
des einzelnen. Denn dort, wo sich 
alle quälen, da quält man auch 
sich selbst viel lieber. Wo alle 
schlapp machen, da darf man 
ruhig auch nach Luft ringen. Im 
Gegensatz zur freien Natur. 

Es kehrt keiner von Feld und Au 
zurück, der sich nicht mit einem 
schlechten Gewissen hinters 


Steuerrad seines Sechszylinders 


klemmt, nachdem er — im Lauf- 
schritt — den Sechszylinder ein- 
mal umrundet hat. 

Fitneß-Clubs sind in den letzten 
Jahren wie Pilze aus dem Boden 
geschossen; prominente "Folter- 
Institutionen’ wie VITATOP oder 
John Valentine haben Nachbar- 
schaft bekommen durch kleine 
Trainingszentren, die keinen gro- 
ßen Namen vorweisen können 
(Meiers Tretmühle/Zur fetten 
Lolly), aber die ebensoviel Wir- 
kung erzielen — an der breiten 
Abspeck-Front. 

Kein Hotel von Rang, das nicht 
mittlerweile ungenutzte Garagen 
entrümpelt und in schmucke Fit- 
neß-Gewölbe umgewandelt hät- 
te. 

Auch sind es nicht mehr allein 
die Top-Manager internationaler 
Konzerne, die ihre sonnenge- 
bräunten Jet-set-Bodies Konfe- 
renz-tauglich trimmen. Längst hat 
sich auch der kleine Mann von der 
Straße unter die großen Tiere 
gemischt. 

Ja, längst keucht hinter so man- 
chem Wurstfabrik-Besitzer ein 
Beamter vom Gewerbeaufsichts- 
amt her. Fitneß-Club-bildlich ge- 
sprochen. 

Bei Mitgliedsbeiträgen von 
durchschnittlich 100 Mark pro 
Monat - bei einer turnusmäßigen, 
automatischen Erhöhung in 
einem Zeitraum von 2 Jahren — 
hat so mancher flotte Esser die 
Einsicht gewonnen, die Aufwen- 
dungen für Restaurantbesuche 
lieber als Bußgeld an den Fitneß- 
Club zu entrichten. 

Freilich: der Exklusiv-Anspruch, 
den Fitneß-Clubs an sich selber 
stellen, läßt sich nur selten auf 
Dauer halten. ''Das wohlige Trai- 
nieren im kleinen Kreis Gleich- 
gesinnter” ist nur bedingt zu ver- 
wirklichen. Die Investitionskosten 
für den Club-Betrieb waren hoch, 
die laufenden Kosten sind noch 
höher. Und da zahlt dann ent- 
weder ein kleiner Kreis horrende 
Summen. Oder die Masse 
macht's. 

Zwar sind die Clubs in der Regel 
von 10 Uhr bis 22 Uhr geöffnet. 
Aber nicht jeder kann schon um 
11 Uhr vormittags auf der Matte 
stehen. Und auch die prominen- 
ten Filmstars, die in Kampagnen 
für die Clubs locken, sind nicht 
regelmäßig auch dort anzutreffen. 
Im Gegenteil: man trifft sie viel 
eher um die Ecke. Im 'Drei- 
Sterne-Restaurant'. 


@von 
Klaus Wäschle, 


Sportjournalist 
in München 
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@Eine Hand- 
voll 

Tips, den 
Hunger 

und seine 
Folgen zu 
beseitigen 


Die kynologische Null-Diät 
Wer wirklich erfolgreich eine Null- 


Diät absolvieren will, sollte sich 
gegen alle Versuchungen ver- 
sichern. Das kann man am besten 
durch einen ausgebildeten Hund 
der Rassen (wahlweise) Bullter- 
rier, Mastino Napoletano, Dober- 
mann, Mastiff, Deutsche Dogge 
oder Bordeauxdogge. Die Ausbil- 
dung des Hundes sollte beinhal- 
ten: 1. Die absolute Bewachung 
von Küche, Speisekammer und 
Kühlschrank. 2.Das Verbellen, 
wenn der Abnehmer Kaubewe- 
gungen macht. 3. Das Festhalten 
der Hand, wenn sich in ihr Le- 
bensmittel befinden. 4. Das Auf- 
fressen des Handinhaltes. Null- 
Diät ıst die vollkommene Speise- 
enthaltung über eine gewisse Zeit 
mit Abnahmequoten bis zu einem 
Kilo täglich. Erlaubt sind Mineral- 
wasser und Vitamintabletten. Der 
Hund sollte eine Bezugsperson 
haben, die allerdings nicht der 
Null-Diätler sein darf. 


ULRICH KLEVERS 


Das Kipp-Besteck 
Ein formschönes Meisterwerk 


aus rostfreiem Stahl, Silber oder 
Gold. Gabel und Löffel sind so 
sinnreich konstruiert, daß sie bei 
einer Belastung von mehr als drei 
Gramm abkippen und deshalb 
nicht zum Munde geführt werden 
können. Spaghettis lassen sich 
gerade noch einzeln nehmen (14 
Joule/3,3 Kalorien), bei sieben 
Reiskörnern (16 Joule/3,7 Kalo- 
rien} knickt die Gabel um. Die 
größte Energiemenge, die man 
sich mit dem Löffel zuführen 
kann, sind drei Gramm Mayon- 
naise mit 98 Joule/22 Kalorien. 
Das Besteck zwingt jeden 


Die Love-Prost-Love-Diät 

Heftiges und stürmisches Bei- 
schlafen verbraucht Energie, die 
zwischen 630 Joule/150 Kalorien 
und 1260 Joule/300 Kalorien pro 
Liebesbeweis liegt. Der Fahrplan 
für ein 64-Stunden-Wochenende, 
von Freitag 16 Uhr bis Montag 
früh um acht, ist ganz simpel: Ein 
Glas Champagner pro Person. 
Beischlaf. Sechs Austern pro Per- 
son. Beischlaf. 1 Glas Cham- 


Die Weiche-Eier-Kur 

Man benötigt drei Dutzend wei- 
che oder rohe Eier, ein Schmet- 
terlingsnetz, eine Tontaubenwurf- 
maschine, eine Hilfsperson und 
den Garten hinter dem Haus. Der 
Schlankwillige steht mit dem 
Schmetterlingsnetz vor dem Haus 
(möglichst vor der Panorama- 
scheibe des Wohnraums). Die 
Hilfsperson mit den Eiern und der 
Wurfmaschine am Ende des Gar- 
tens. Sie schleudert die Eier in 
unregelmäßigen Abständen und 
Flugwinkeln gegen das Haus, wo 


Schlankwilligen dazu, langsam 
und taktisch überlegt zu essen. 


Beischlaf. Zwei weiche 
Eier pro Person. Beischlaf. Und so 
fort!! Es dürfen insgesamt pro 
Person 2 Flaschen Champagner 
brut, zwei Dutzend Austern und 
sechs weiche Eier zu sich ge- 
nommen werden. Die Zahl der 


pagner. 


Liebesakte ist unbegrenzt. Bei 
größerem Durst: Mineralwasser 
trınken! (Diese Diät kann auch 
als Gruppen-Diät durchgeführt 


werden.) 


sie mit dem Schmetterlingsnetz 
eingefangen und in Eierkartons 
abgelegt werden müssen. Fan- 
gen, Laufen und Bücken verbrau- 
chen bei einem Eierdurchgang 
etwa 933 Joule/230 Kalorien. Das 
anschließende Putzen des Pano- 
ramafensters 414 Joule/ 99 Kalo- 
rien. Bei normaler Reduktionskost 
täglich zweimal. Zusatz-Nutzen: 
Die Hilfsperson kann etwas für 
Ihre Fitneß tun, wenn sie die Eier 
mit der Hand wirft. So spart man 
auch die Anschaffung einer Ton- 
taubenwurfmaschine. 


ILLUST RATIONEN 


GOURMAND-BERATER 


Die Minus-Molle 

Ein formal hübsch gestalteter 
Bierkrug, der von außen die 
Größe eines Maßkruges (= ein 
Liter) hat, innen aber nur 0,25 
Liter faßt. Durch Bleieinlagen ist 
sein Gewicht so bemessen, daß 
das Heben des Kruges 114 
Joule/27 Kalorien verzehrt, etwas 
mehr, als man an Energie mit 
einem Schluck Bier zu sich 
nimmt. Man kann also mit der 
Minus-Molle Bier trinken und da- 
bei sogar etwas abnehmen. Füllt 
man alkoholfreies Bier, wird die 
Abnahme größer, hier werden pro 
Schluck nur 40 Joule/12 Kalorien 
zugeführt. Die Rechnung ergibt 
hier ein Minus von 74 Joule/15 
Kalorien pro Schluck. 


Die Ekeln-Sie-sich-schlank-Kur 
Ein den Verhaltensforschern 
wohlbekanntes Phänomen ist die 
Tatsache, daß eine gleiche Spei- 
se, über längere Zeit einer Person 
in größeren Mengen angeboten, 
zu Appetitlosigkeit und schließlich 
sogar zu Ekelerregung führt, 
selbst wenn die Person dieses 
Nahrungsmittel vorher sogar ger- 
ne gemocht hat. Für diese Kur 
verwendet man als Nahrungsmit- 
tel Tomaten oder Salzgurken. Bei 
einer reduzierten Energiezufuhr 
von 4200 Joule/1000 Kalorien pro 
Tag, darf man 5,2 Kilo Tomaten, 
das sind, die Tomate zu 100 
Gramm gerechnet, 53 Stück, es- 
sen. Bei Salzgurken sind es sogar 
(gleiches Gewicht pro Stück) 58. 
Täglich 52 Tomaten und sonst 
nichts: Die Appetitlosigkeit tritt 
am dritten Tag, der Ekel am vier- 
ten auf. Die Gewichtabnahme ist 
rapide 


CLAUS KNEZY 


Tango, der Tanzroboter 
Einfache Roboter-Ausführung in 


Metall und Plastik sowie Luxus- 
modell mit aufblasbarer Außen- 
verkleidung, die wie Haut oder 
Anzugsstoff (dunkel oder leger) 
aussieht. Kann mit 30-Minuten- 
Kassetten bestückt werden. Fol- 
gende Tänze, in Klammern Joule- 
beziehungsweise Kalorienver- 
brauch, werden angeboten: Wie- 
ner Walzer (720/172); Tango 
(810/196); Polka (850/206); Rum- 
ba (879/210); Rock'n'Roll (1256/ 
300). Innen gepolsterte Handge- 
lenkklammern, nach dem Hand- 
schellenprinzip konstruiert, sor- 
gen dafür, daß man den Tanz 
nicht abbrechen kann, bis die Kas- 
sette abgelaufen ist. Für Herren 
gibt es Polka, das entsprechende 
weibliche Modell. 


Der Speisenvergrößerer 
Kann als Brille getragen werden 


und ist dadurch für die Umwelt 
völlig unauffällig. Für den reinen 
Hausgebrauch gibt es die ein- 
fachere Form einer leicht gebo- 
genen glasartigen Trennwand, die 
vor dem Teller aufgestellt wird. 
Diese Form des Vergrößerns hat 
einen Zusatzeffekt: Sie macht das 
Essen komplizierter. Der Vergrö- 
ßerer läßt Teller und Portion mehr 
als doppelt so groß erscheinen, sc 
daß allein durch den Anblick ein 
gewisses Sättigungsmoment er- 
zielt wird. Die Brillenform .ist vor- 
nehmlich für den Restaurantbe- 
such gedacht, zweckentfremdet 
aber auch in Spitzenrestaurants 
mit ihren Miniportionen zu ver- 
wenden. Hier darf man sich je- 
doch nicht von der Größe des 
Tellers erschrecken lassen 


Die Joghurt-Jogger-Diät 
Hier gibt es zwei Grundregeln, die 


zu einem schnellen Gewichtsver- 
lust führen. Zum ersten muß über 
Tage hinweg ausschließlich viel 
Joghurt gegessen werden, und 
zwar Joghurt mit der ernährungs- 
physiologisch so wertvollen 
rechtsdrehenden L(-)-Milchsäure. 
Im Gegensatz zur linksdrehenden 
D(-)-Milchsäure kann sie ohne 
Erkrankungsfolgen unbegrenzt 
gegessen werden. Zum zweiten 
muß immer gelaufen werden 
Man geht nicht, man läuft. Ob in 
der Wohnung, auf der Straße, im 
Büro oder beim Kirchgang: ein 
zügiger Trab ist die geforderte 
Fortbewegungsform. Innerhalb 
von zwei Wochen wird man etwa 
fünf Kilo und die Lust auf einen 
Becher Joghurt mit Sicherheit 
verlieren. 


ot 


Lieber 
hungrig 
und 
schön 
als fett 
und 
einsam ® 
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Zwischen Mumien und 
Rolls-Royce. 

Das erstaunliche Leben des 
erfolgreichsten deutschen 
Sachbuchautors 

Philip Vandenberg 


PORTRÄT VON AXEL THORER 
ILLUSTRATION BRUNO OETTLI 


oo, u Wr istdas? 
Fliegt an einem Dienstag von München nach Kairo, reitet am Mittwoch auf einem 
Kamel durch das “Tal der Könige’', kehrt am Freitag nach München zurück und sitzt 
am Samstag wieder an der Schreibmaschine in seinem Heimatkaff Baiernrain, Landkreis 
Wolfratshausen-Bad Tölz, Südbayern. 
Das ist der Philip Vandenberg (39), bürgerlich Klaus D. Hartl. Und so anstrengend- 
authentisch recherchiert er seine Bestseller, in diesem Fall den “‘Vergessenen Pharao”. 
Der gebürtige Breslauer, der verhalten bayert, weil er im Inn-Städtchen Burghausen 
aufwuchs, ist ‘der erfolgreichste deutsche Sachbuchautor der vergangenen Jahre‘ (so das 
Branchen-Magazin “Buchreport‘'). 
Mit jeder seiner bisherigen Veröffentlichungen- "Der Fluch der Pharaonen”, ''Nofretete”, 
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"'Ramses der Große’', "Auf den Spuren 
der Vergangenheit’ und ''Der verges- 
sene Pharao’’ — belegte Vandenberg vor- 
derste Plätze internationaler Bestseller- 
Listen. 

Allein der ''Vergessene” hielt sich im 
"Spiegel ein halbes Jahr auf Rang 4. 
Sein letztes Werk, ''Das Geheimnis der 
Orakel”, sprang in der ersten Woche 
nach Erscheinen von O auf Platz 3. 

Der Ex-Volontär der "Passauer Neuen 
Presse’ und ehemalige Feature-Redak- 
teur des ''Playboy’' wird heute in 63 
Ländern gelesen. Vor zwei Monaten 
feierte er die Übersetzung eines seiner 
Bücher in die 25. Fremdsprache — Bul- 
garisch. Die Gesamtauflage in aller Welt: 
vier bis fünf Millionen. 

Ein listiger Mann, der gerne wenig 
redet und den Geheimnisvollen spielt. 
Damals noch Klaus D. Hartl, war er durch 
den Fluch‘ und das ''Noferl” (liebevolle 
Bezeichnung für seine erfolgreichste 
Titelheldin) bereits ein wohlhabender 
Mann, als er beim ''Playboy’’ für 3750 
Mark Monatsgehalt immer noch die Arti- 
kel viel weniger erfolgreicher Autoren 
redigierte. 

“Aber da habe ich gelernt’, sagt er 
heute, “mich nicht so anmaßend zu 
benehmenwiedie. . 

Das war 1972/73. Vandenberg zu 
PENTHOUSE: Die Kollegen sind 
damals ab 18 Uhr zum Saufen gegan- 
gen, Ich bin im Büro geblieben und habe 
geschrieben. Seitdem erschien jedes 
Jahr ein neuer Bestseller. 

“Fürs erste Buch”, erinnert sich 
V/andenberg, ‘bekam ich 10000 Mark 
Vorschuß und fühlte mich wie Goethe” 
— finanziell und literarisch. Aber das ist 
lange her; inzwischen liefert er mit 56 
Prozent den höchstmöglichen Steuer- 
satz beim Finanzamt Bad Tölz ab. Insider 
schätzen, daß Vandenberg/Hartl in acht 
Jahren weit über eine Million Mark 
erschrieben hat. 

Von seinem neuen Vertrag mit dem 
Hause Bertelsmann sagt der Mann, dem 
der anhaltende Erfolg und der rastlose 
Recherchierstreß einen Grauschleier ins 
braune Haar gewirkt hat: "Nur zwei an- 
dere deutsche Autoren schreiben zu so 
günstigen Bedingungen.“ 

Einer von ihnen ist der Österreicher 
Johannes Mario Simmel; der andere ver- 
mutlich die sich selbst verlegende Fabu- 
lierfabrik Heinz G. Konsalik aus Teneriffa. 

Damit gehört Vandenberg/Hartl zur 
Creme de la Creme. Er hat es geschafft, 
er schreibt im Oberhaus. 

Was eigentlich? 

Etwas Ceram, ein bißchen Wunder 
wie von Däniken, ein wenig rasender 
Reporter und dazu ein Schüßchen 
pseudo-gelehrte Universitätsvorlesung: 
Archäologe + Psychologe + Bio- 
graphie + Historie. Das Ganze ins schil- 
lernde Papier des Geheimnisvollen ein- 
gewickelt und leicht faßlich in einem Stil 
geschrieben, der selbst trockenste 
Themen  idiotensicher-unverschnörkelt 
und menschlich nah vermittelt. Vanden- 
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berg selbst entschlüsselt sein Erfolgsre- 
zept mit der ungewöhnlichen Drittelung: 
“Glück, Können und Wollen.’ 

Die wundersame Geschichte Vanden- 
bergscher Geldvermehrung begann als 
Trotzreaktion auf einen “primitiven’ 
Chefredakteur. Der habe 1972 das vor- 
geschlagene Thema ‘Fluch der Pharao- 
nen” durch eine Reportage ''Bauch- 
tänzerinnen am Nil’ ersetzen wollen. Da 
habe er Urlaub genommen, sei auf 
eigene Kosten nach Kairo gefahren und 
habe sich mit dem Generaldirektor der 
Ägyptischen Altertümer unterhalten. 

"Der hat nur gelacht über die Sage, 
daß jeder sterben muß, der Pharaonen- 
mumien entweiht”, erzählt Vandenberg. 
Zum Beweis habe er ihn in den Keller 
mitgenommen und einen kunstvoll ein- 
gewickelten Alt-Ägypter entkleidet. "14 
Tage später war der Generaldirektor 
tot.’ 

Obwohl Vandenberg dadurch um ein 
zweites Interview kam, nennt er so 


Was soll's? 
Mein Erfolg gibt 
mir recht. Warum soll 
ich mich ändern? 


° 


etwas Glück’. Sein Buch darüber, ''Der 
Fluch der Pharaonen‘, erschien in 14 
Sprachen. 

Es wurmt den als sensibel gefürch- 
teten Autor, daß ihm seine frühere jour- 
nalistische Tätigkeit von der gelehrten 
Fachwelt als Makel vorgeworfen wird. 
“Im Ausland’, schimpft er, "gelte ich als 
Kunsthistoriker.’ Er ist überzeugt, sich 
diesen Titel mit einigen Semestern 
Kunstgeschichte und Germanistik auch 
zu Hause redlich verdient zu haben, wo 
Vandenberg nicht selten als wissen- 
schaftlicher Leichenfledderer und Hör- 
saal-Marodeur beschimpft wird. Heute, 
bei seinem Erfolg, sei es ihm egal, was 
Rezensenten sagten. Vandenbergs 
Lebensregel: So viele Millionen Leser 
können sich nicht irren. 

Die scheinen vor allem zu schätzen, 
daß der Bayer aus Schlesien selbst be- 
langlose Details mit einem seltenen 
Spaß an der Freud’ auslotet. Beispiel: 
das erste Kapitel aus dem letzten Best- 
seller, "Geheimnis der Orakel''. 

Im März 1975 stößt er bei der 
Materialbeschaffung für seinen ''Ram- 
ses’' im ägyptischen Luxor auf einen 
Text, der die Orakel-Hörigkeit des 


Pharao beschreibt. Der Instinkt des Ex- 
Reporters wittert sofort ein neues 
Thema. Vandenberg durchstöbert 
Herodot, Homer und Pausanias nach be- 
rühmten Orakelstätten der Antike und 
notiert sich 15 Namen. Dann beschafft 
er sich Literatur über diese Orte. Jetzt 
fehlen ihm noch die Leute, die über 
diese Orakel Auskunft geben können. 

In der mehr als 60bändigen ''Real- 
Enzyklopädie der Klassischen Altertums- 
wissenschaften” findet Vandenberg die 
Lebensdaten bekannter, oft noch leben- 
der Orakel-Forscher, aber nicht die Titel 
ihrer Werke oder Spezialgebiete. Dafür 
benötigt er das Autorenverzeichnis der 
Bayrischen Staatsbibliothek. 

Jetzt vergleicht Vandenberg die Titel 
der Arbeiten mit den 15 Namen von 
Orakelstätten, die er bereits hat. Das 
Resultat ist eine Liste nützlicher Archäo- 
logen. Deren Adressen und Telefonnum- 
mern liefern ihm Universitäten, wissen- 
schaftliche Verlage, Lokalausgaben des 
“Who is Who’ und die Fernsprechaus- 
kunft. 

Im August 1975 schreibt Vandenberg 
zum Beispiel dem Griechen Sotiris 
Dakaris, der an der Universität Joannina 
lehrt und nebenbei das Totenorakel von 
Ephyra ausgräbt, und wird zur Fundstelle 
bei Mesopotamon in Epirus eingeladen. 

13 Tage lang beobachtet er die Aus- 
grabungen, läßt Dakaris sieben Stunden 
und 15 Minuten lang Informationen auf 
Band sprechen und knipst 200 Farbdias. 

Dann beginnt Vandenberg, “an eine 
Zyklopenmauer gelehnt, mit dem hand- 
schriftlichen Versuch, die ersten 63 
Manuskriptseiten zu produzieren”. 

Dreieinhalb Jahre liegen diese 63 
Seiten auf Eis. Am 1. Januar 1979 holt 
Vandenberg sie hervor, redigiert und 
setzt sich an die Schreibmaschine. Der 
Besuch bei Dakaris, die 435 Minuten 
Tonband-Interview, seine Notizen — im 
"Geheimnis des Orakel’ werden daraus 
die Seiten 13 bis 38 Vandenberg 
benötigt zehn Tage für dieses erste 
Kapitel. 

Acht Monate später kann ihm sein 
Verleger finanziell äußerst angenehme 
Weissagungen machen: Das Orakel” 
steigt in der Lesergunst wie der Wasser- 
dampf unter der Seherin Pythia im 
Orakel von Delphi. Vandenbergs Zukunft 
hat wieder einmal begonnen. 

"Monsieur Philip (wie ihn seine 
Freunde nennen) ist ein Tüftler. So fand 
er sein Pseudonym zwar dadurch, daß er 
mit einer Papierschere ins Münchener 
Telefonbuch stach und sich auf Seite 
971 den einzigen Vandenberg der bay- 
rischen Hauptstadt herauspickte; aber er 
wählte den ""Philip'' dazu, damit sich das 
Pseudonym “in allen Kultursprachen die- 
ser Erde gleich ausspricht''. 

Vandenberg ist aber auch ein roman- 
tischer Spinner mit einer erstaunlich 
niedrigen Hemmschwelle. 

Deutsche Touristen etwa entdeckten 
ihn auf dem Rostrum des Forum Roma- 
num, als er brüllend eine Catilinarische 


Rede auf Lateinisch hielt — "nur so zum 
eigenen Spaß’', im weißen Tropenanzug 
und vor Hunderten von Zuhörern, die 
hinterher begeistert applaudierten. 

Abends im Single-Bett liest dieser 
Mann dann Herodbt in Altgriechisch und 
ist seinem altphilologischen Pauker 
“heute noch dankbar für das, was aus 
ihm wurde’. 

Aber er hat “Attitüden angenom- 
men’, wie er gesteht. So etwa, wenn er 
im winzigen Baiernrain mit einem seiner 
beiden Rolls-Royce ''zum Joghurt kau- 
fen’ fährt, aber abends zum Besuch der 
Münchner Opernfestspiele die für 1500 
Mark erworbene “lIsetta” aus der 
Garage holt und töffend im Smoking vor 
dem Nationaltheater ankommt. 

Es lohnt sich, seine Garage zu 
besuchen. Denn sie hat Platz für zwölf 
Wagen, sieben Plätze sind bereits 
belegt. Neben den beiden Rolls und der 
“Isetta’' parken dort ein Maserati und 
drei Oldtimer. 

“Ich hatte’, erläutert Vandenberg 
seinen teuren Fimmel, “eine höchst un- 
erfreuliche Kindheit ohne jedes Spiel- 
zeug.’ Die sieben Wagen betrachtet er 
als "Schuco-Autos zum Reinsetzen'. 
Ein spät-infantiles Vergnügen, für das 
die alten Ägypter herhalten müssen. 


Vandenberg betreibt auch Hobbys mit 
der ihm eigenen Gründlichkeit. Die 
Dutzend-Garage wird zur Zeit verkabelt. 
Denn der gesuchte Schreiber war zu oft 
unerreichbar, wenn er unter einem der 
Oldtimer lag und das Klingeln des Tele- 
fons und der Hausglocke überhörte. 
Jetzt erhält die Remise ein besonders 
schrill tönendes Telefon und Sprechan- 
lage. Flaschenzüge und Mechaniker- 
Grube besitzt sie bereits. Gasanschluß 
ist geplant, da Vandenberg das Schwei- 
ßen in Abendkursen erlernt hat, um 
Restaurierungen seiner fahrbaren 
Schätze selbst ausführen zu können. 

Als ich ihn zum Interview aus der 
Garage klingelte, trug Vandenberg 
Asbesthandschuhe und Schutzbrille 
Zum Maßhema. 

Er gilt als derart Auto-verrückt, daß 
sich sein Spleen im nächsten Vertrag mit 
Bertelsmann niederschlagen wird: Weil 
Vandenberg sich einen Fernsehapparat 
ins Armaturenbrett seines neuen Rolls 
einbauen ließ, besteht der Verleger auf 
einer Klausel, die dem Millionen-Produ- 
zenten "die Benützung des Gerätes 
während der Fahrt‘ untersagt. Der 
Mann ist zu kostbar, um bei der "Biene 
Maja’ zu verunglücken. 

Gestattet ist ihm eine andere 
Marotte: der Kühlschrank im Koffer- 
raum, der eine Flasche Schampus ent- 
hält. Die liege da bereit, so Vandenberg, 
“falls mich die Nachricht überrascht, daß 
eines meiner Bücher in einer neuen 
Sprache gedruckt worden ist.“ 

Vandenberg pflegt Originalität, auch 
wenn sie manchmal aufdringlich wirkt. 
Erstaunlich an sich bei einem derart 
stillen Grübler. Aber, sagt er, "ich hab’ 


da wohl was aus meiner Jugend aufzuar- 
beiten.” 

Vandenberg bewohnt einen mit 
“Fluch” -Geld errichteten Bungalow auf 
halber Strecke zwischen München und 
Bad Tölz. Alle 14 Tage besucht ihn sein 
Sohn Sascha (15), der bei der Mutter 
lebt. 

Ansonsten teilt er sein einsames 
Heim mit einer Sammlung pausbäckiger 
Stuck- und Holzputten ("Bei Engeln 
treibt mich ein magischer Kaufzwang’'). 
Uhren sind ein anderes Lieblingsthema 
von ihm — man sieht ihn selten zweimal 
mit demselben Zeitmesser am Handge- 
lenk. 

Vandenberg hält sich selbst für 
“manchmal unausstehlich”. Er habe 
“nichts mit dem Bauch, sondern alles 
mit dem Kopf gemacht‘. Dabei gingen 
ihm natürlich Gefühle verloren. Frauen, 
zum Beispiel, könne er nur “dosiert” er- 
tragen. Den Frauen ginge es mit ihm 
ähnlich. 

“Aber was soll's? Mein Erfolg gibt mir 
recht. Warum soll ich mich ändern?” 
Kernsatz Vandenbergscher Lebensphi- 
losophie: “Ich möchte uneingeschränkt 
leben." Das klingt ein bißchen nach Pop- 
star-Disziplinlosigkeit.... 

“Bitte, wenn du willst‘, antwortet er. 
Energisch bestreitet er allerdings, Mil- 
lionär zu sein. Zumindest nicht in Bar- 
geld. Das könne er gar nicht sein, weil zu 
viele seiner Tantiemen im Ausland 
lägen. 

"Deutschland ist beileibe nicht mein 
bestes Land’, sagt er. Brasilien, die USA 
und — Jugoslawien rangieren noch weit 
vor der Bundesrepublik. Und: ‘In Polen 
könnte ich wohl als reicher Mann gel- 
ten.’ Leider muß er diese Zloty auch 
dort ausgeben. 

Nach seinem "Orakel"-Bestseller 
wurde es still um den stillen Mann. 
Denn: ‘Ich kann nicht immer nur geben. 
Ich muß auch mal empfangen.” 

So verzog er sich zuerst mal für ein 
paar Wochen nach Santa Eulalia auf Ibiza 
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und setzte sich anschließend für meh- 
rere Monate nach Südamerika ab 

Bald aber, in den nächsten Wochen, 
wird er mit einem neuen Buch auftau- 
chen, einer Nero-Biographie mit echten, 
aus vielen Werken zusammengesuchten 
Zitaten. 

Bis Vandenberg-Fans dieses Buch in 
Händen haben, entschädigt sie PENT- 
HOUSE mit einer ganz anderen Speziali- 
tät des penibel auf Reinlichkeit und 
Wohlgeschmack bedachten Autors: 
nicht nur, daß er aus Diät-Gründen Mar- 
gerine ißt und Getränke mit Süßstoff 
zuckert — er mixt sich mit Briefwaage 
und Silberlöffelchen seine eigene Tee- 
Mischung. Besondere Freunde bedenkt 
er an hohen Feiertagen mit kleinen Päck- 
chen seines ''Vandenberg special”. 

Der geht so: 

80 Gramm Ceylon Broken Orange 
Pekoe, 50 Gramm China-Rosentee, 40 
Gramm Black Current Tea, 30 Gramm 
Scharfer Darjeeling, fünf Gramm Pfeffer- 
minztee und fünf Gramm Malventee. 

""Das Geheimnis meiner Bestseller”, 
sagt Vandenberg, "liegt darin begründet, 
daß sich mein eigenes Erleben dem 
Leser voll mitteilt.‘ Das Geheimnis sei- 
ner Tee-Kreation sei der Schuß Malve + 
Pfefferminze. Berufstrinkern erscheint 
die starke Prise Schwarze Johannis- 
beere entscheidend. Ein ägyptischer 
Kniff übrigens. 

Noch etwas: In einem 1976 in Mün- 
chen erschienenen Buch, "Sammeln mit 
Gewinn’, behauptet der Verfasser — ein 
gewisser Hieronymus Harenberg — auf 
Seite 7: 

“Nichts beunruhigt heute mehr als ein 
Bankkonto." 

Vielleicht gibt Vandenberg deshalb 
sein Geld für derart viele und teure Au- 
tos aus. Denn hinter dem Pseudonym 
Hieronymus Harenberg verbirgt sich nie- 
mand anderes als Philip Vandenberg. 

Ein bisher unbekanntes Nebenwerk 
des Bestseller-Lieferanten — von PENT- 
HOUSE entdeckt. Oma 
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Die Texte dazu schrieb 
Lester Bangs, ein intimer Kenner der 
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;New Yorker In- Szene.” ; «Ein sehr bemerkenswertes: 
Buch!» ‚Rolling Stone’, 24.7.80 
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Fortsetzung von Seite 106 


jeder Beziehung außergewöhnlich be- 
zeichnen müßte. 

ZWEISTEIN - sieht in diesem Augenblick 
den Revolver in der Hand des 
Präsidenten Sie haben ja einen Revolver. 
PRÄSIDENT Er steht zu Ihrer Ver- 
fügung. 


Zweistein nimmt den Revolver und 
schlägt mit aller Wucht auf die Atom- 
bombe. 


ZWEISTEIN Merkwürdig, sie explodiert 
nicht. Ich werde sie einmal gegen die 
Wand werfen. Er holt aus. 

SEKRETÄRIN Sie könnten das Glas von 
der 'Toteninsel' von Böcklin zertrüm- 
mern, Herr Professor. 

ZWEISTEIN Ich bitte um  Entschul- 
digung. Er läßt den Arm wieder sinken 
Es ist mir unerklärlich, warum die Atom- 
bombe nicht explodiert, ich habe doch 
mit dem Revolver fest auf sie 
geschlagen. Ich werde einmal auf sie 
schießen. Er geht zum Goldfischglas, 
nimmt es sorgfältig von der Säule und 
stellt auf sie die Atombombe. Geht dann 
nach rechts und zielt auf sie. 
PRÄSIDENT Wenn Sie die Atombombe 
zur Explosion bringen, werden Sie doch 
auch sterben. 

FRAU PRÄSIDENT O! 

ZWEISTEIN Der Präsident des inter- 
nationalen Komitees zur Bekämpfung 
der Furcht unter den Menschen fürchtet 
sich nicht vor dem Tod. 

PRÄSIDENT Sie werden aber auch nicht 
mehr feststellen können, ob die 
Explosion longitudinal oder kosmisch 
verlief. 

ZWEISTEIN Aus meinen Überresten 
wird man das wissenschaftlich völlig 
einwandfrei erschließen. 


Die Sekretärin steht auf und flüstert ihm 
etwas ins Ohr. Zweistein läßt den 
Revolver sinken. 


ZWEISTEIN Wenn ich nun die Atom- 
bombe nicht zur Explosion bringe, so 
nicht deshalb, weil ich mein Leben als 


wertvoller einschätze als das Ihre, 
sondern nur, weil die Möglichkeit 
besteht, wie meine Sekretärin eben 


bemerkt hat, daß ich einmal die Ultra- 
super-Atombombe erfinden werde. 
Diese Möglichkeit muß im Interesse der 
Wissenschaft weiter bestehen. Er 


schaut auf die Uhr Ich muß mich nun 


verabschieden 


Der Präsident geht zur Vase und greift 
hinein. 


PRÄSIDENT Darf ich Ihnen noch die 
Atombombe übergeben, die Sie in 
unserer Vase vergessen haben. 
ZWEISTEIN Ich danke Ihnen. 

DER PRÄSIDENT greift in seine Tasche 
Und die Atombombe, die Sie dem 


Känguruh in den Beutel gesteckt haben. 

ZWEISTEIN, Ich darf Ihnen versichern, 
daß diese List bis jetzt immer Erfolg 
hatte. Er steht einen Augenblick un- 
schlüssig. Dann zur Frau Präsident Es 
wäre mir eine große Freude, Sie schnell 
unter vier Augen sprechen zu dürfen, 
gnädige Frau. 

FRAU PRÄSIDENT O! Sie führt ihn nach 
rechts hinaus. 


Der Präsident und die Sekretärin sind 
allein. 


PRÄSIDENT Der Besuch des Herrn 
Professors war uns ein großes Ver- 
gnügen. 

SEKRETÄRIN Ich beglückwünsche Sie 
zu Ihrer sauberen und anständigen 
Arche. 

PRÄSIDENT Wir müssen leider bedau- 
ern, daß wir sie dem Herrn Professor für 
seine Experimente nicht zur Verfügung 
stellen können. 

SEKRETÄRIN vorwurfsvoll Bis jetzt hat 
sich jede besuchte Arche der Wissen- 
schaft zur Verfügung gestellt. 
PRÄSIDENT Ich glaube kaum, daß die 
betreffenden Archen um ihre 
Zustimmung ersucht worden sind. 
SEKRETÄRIN kühl Das haben wir still- 
schweigend vorausgesetzt, Herr Ar- 
chenpräsident. 

PRÄSIDENT Jedenfalls wird 
Arche nicht in die Luft fliegen. 


diese 


Frau Präsident und Herr Professor 
Zweistein kommen wieder zurück. 


FRAU PRÄSIDENT beglücktO! 
ZWEISTEIN Ich danke Ihnen 
gnädige Frau. Er küßt ihr die Hand. 


FRAU PRÄSIDENT tief beglückt Sie 
sind trotz allem ein edler Mann! 

ZWEISTEIN mit einer Verbeugung zum 
Präsidenten Leben Sie wohl, mein Herr. 


Die Sekretärin nickt. 

Zweistein und Sekretärin verschwinden 
rechts im Hintergrund. 

Über dem Meer erglüht die Abend- 
sonne. 

Herr und Frau Archenpräsident treten 
vor das Meer. 

Man hört die sich entfernende Atom- 
kraft-Jacht pfeifen. 

Herr und Frau Archenpräsident winken. 
Die Sonne bescheint nur noch die 
‘Toteninsel’ von Böcklin, der ‘Tell’ von 
Hodler versinkt in der Dämmerung. 

Herr und Frau Archenpräsident treten in 
den Vordergrund. 


PRÄSIDENT Gertrud, er het doch nid 
öppe es Atombömbeli chönne ver- 
stecke, won er mit dir gredt het? 

FRAU PRÄSIDENT Aber Werner. 
PRÄSIDENT Mon Dieu, mir wäre ver- 
lore. 

FRAU PRÄSIDENT E gwaltige Ma! 
PRÄSIDENT Getrud? 

FRAU PRÄSIDENT Werner? 
PRÄSIDENT Was hesch du da im 
Chleid, Gertrud? 


Sie greift in den Busen und zieht eine 
Atombombe hervor 


FRAU PRÄSIDENT O! Sie fällt in Ohn- 
macht. 


Der Archenpräsident hält zitternd die 
Atombombe in der Hand. 


sehr, Nur noch die ‘Toteninsel” von Böcklin 
leuchtet einsam im Raum. ot 


PEORUZE 


“Nimm dich in acht, er ist mein Zuhälter!”’ 


— 
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FRAU HOFFMANS ERZÄHLUNGEN 


Wie heißt es 
doch: Mach dir ein paar 

schöne Stunden, 

geh ins Kino. 
Aber was machst du hinterher, 
wenn sich deine Frau 
den Film zu Herzen 
genommen hat? 


GESTÄNDNIS VON EPHRAIM KISHON 


V, einigen Monaten gingen wir ins 


Kino und sahen den Film "'Kramer gegen 
Kramer''. Das war ein Fehler. 

Wie Sie vermutlich wissen, geschieht 
in diesem Film folgendes: Frau Kramer, 
Dustin Hoffmans blonde Gattin, geht 
eines Tages in sich und findet dort ihre 
eigene Wahrheit. "Wie zum Teufel 
komm!’ ich eigentlich dazu, mit einem 
kleinen Kind am Hals sinnlos herumzu- 
sitzen und darauf zu warten, daß mein 
Herr Gemahl nach Hause kommt, die Tür 
mit seinem Schlüssel aufsperrt, es ist 
immer der gleiche blöde Schlüssel, und 
dann sein Abendessen vom ewig glei- 
chen Teller stumm in sich hineinschau- 
felt?'' Frau Hoffman fragte sich empört: 
"Soll das alles sein? Ist das mein 
Leben?'' Und schon geht sie los, ermu- 
tigt von Drehbuchautor und Regisseur, 
um ihr wahres Ich zu suchen. So gelangt 
sie an die Westküste, wird emanzipiert 
und läßt ihren Hoffman endgültig sitzen. 

Das war natürlich ein schwerer Feh- 
ler. 

Denn am Morgen nach dem Kino- 
besuch ertappte ich meine Gattin dabei, 
wie sie gleich nach dem Aufwachen 
nachdenklich ins Leere starrte. 

“Ich hab’ genug”, verkündete sie 
mißmutig, "ich bin es leid, jeden Morgen 
dieselben Füße in meine Pantoffeln 
steigen zu sehen." 

Natürlich war mir sofort klar, daß sie 
den Kramer-Virus hatte. Es konnte gar 
nicht anders sein, denn kurz danach 
fragte sie mich, während sie ange- 
strengt ihr Spiegelbild betrachtete, ob es 
mir nicht aufgefallen wäre, daß wir seit 


urdenklichen Zeiten immer und immer 
wieder dieselben Dinge verrichteten. 

Ich pflichtete ihr bei. Auch ich habe 
mich schon oft gefragt, ob ich nichts 
Besseres zu tun hätte, als immer wieder 


“ein- und auszuatmen, von früh bis spät, 


ohne jede Abwechslung, genau wie ein 
hirnloser Roboter. 

Noch während meiner Worte zog sich 
meine Gemahlin vollkommen in den 
Spiegel zurück. Ihr Blick schweifte weit 
über Berge und Einbauküchen hinweg 
und führte zu der unvermeidlichen 
Frage: 

“Sag mir doch, Ephraim, was mache 
ich hier eigentlich? Und überhaupt, wer 
bin ich?’" 

Ich mußte mir eingestehen, daß ich 
an dieses Problem noch nicht allzu viele 
Gedanken verschwendet hatte. Aber 
nun, da sie selbst die Rede darauf 
brachte, mußte ich mich ernstlich 
fragen: Tatsächlich, was sucht sie 
eigentlich in meinem Haus? 

Liebling’, bemerkte ich, "'wenn du 
beabsichtigen solltest, deine Haare 


blond zu färben, warum sagst du mir das 


nicht gleich ohne Umschweife?” 

Sie ließ mich wortlos stehen und kam 
erst gegen Abend wieder. Ihre stoische 
Selbstbeherrschung ließ mich Gefahr 
wittern. 

"Ich habe nichts gegen dich, 
Ephraim’', informierte sie mich. ''Das 
ganze Problem tangiert nur mich und 
mein Ego. Weißt du, was ich den ganzen 
Tag lang getan habe? Ich habe nachge- 


“ dacht: Was bin ich? Wer bin ich? Wo 


finde ich meine wahre Identität?’ 


“Du bist meine Frau’, sagte ich hilf- 
reich. ‘'Frau Kishon. Das steht in deiner 
Identitätskarte.' 

"Ja, aber warum bin ich ich?'' 

Eine gute Frage. Wenn sie an jenem 
vernieselten Mittwoch vor zwanzig Jah- 
ren statt mich Dr. Joseph Friedlaender 
geheiratet hätte, dann wäre sie jetzt 
nicht meine Frau, sondern Frau Fried- 
laender, ohne Zweifel. 

"Das ganze Leben’, sagte sie mit 
einem traurigen Lächeln, “ist nur Zufall.’ 

Wem sagt sie das? Wir hätten genau- 
sogut auch in ein anderes Kino gehen 
können. 

Die beste Ehefrau von ällen zog sich in 
ihr Zimmer zurück und erschien erst zur 
Abendschau wieder. Ein Blick in ihr 
Antlitz kündigte mir an, daß ich bald mit 
Simone de Beauvoir konfrontiert würde. 
Die große französische Autorin kam tat- 
sächlich daher, als ich gerade beim 
Zähneputzen war. Das heißt natürlich, 
meine Frau kam daher, und zwar mit 
Simones Buch ''Das andere Geschlecht” 
in der Hand. 

"Voila’', sagte sie, "diese fabelhafte 
Frau lebte 42 Jahre lang mit Sartre 
zusammen, und sie hat ihn nie gehei- 
ratet. Und warum glaubst du, tat sie es 
nicht?" 

“Vielleicht hat Sartre nie um ihre Hand 
angehalten.’ 

Mein Weib blickte in den Spiegel und 
studierte eingehend das Profil ihrer 
Identität. 

"Sehen wir doch den Tatsachen ins 
Auge, Ephraim. Seit ich denken kann, 
lebe ich in Abhängigkeit. Zuerst war ich 
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meinen Eltern hörig, dann meinen 
Kindern. Und du, gib’s doch zu, du hast 
mich nur geheiratet, um mich zu deiner 
Haushälterin zu machen.’ 

“Das wollte ich nicht'', entschuldigte 
ich mich. ‘Das Leben ist voller Ab- 
hängigkeiten. Als ich dir, beispielsweise, 
ein paar Tage vor der Hochzeit sagte, 
daß ich noch etwas Zeit zum Überlegen 
brauchte, hast du, wenn ich mich recht 
erinnere, einen grandiosen Tobsuchts- 
anfallbekommen. 

“Schon möglich'',;sagte die Beste, in 
süßen Erinnerungen schwelgend, "aber 


damals wußte ich noch nicht, worauf ich ° 


mich einließ.'’ 

“Mein Gott’, betete ich lautlos, 
“bewahre mich wenigstens vor Hare 
Krishna. Von mir aus kann sie blond, 
braun oder schwarz werden, aber ich will 
keine kahle Frau zu Hause haben.'' 

Warum zum Teufel mußten wir auch 
ausgerechnet in diesen Film gehen? 
Hätten wir uns nicht genausogut irgend 
etwas Harmloses ansehen können? 

Zum Beispiel "Apocalypse now. 

“Ich glaube, ich werde meinen BH 
ausziehen’, teilte die nachdenklichste 
aller Ehefrauen ihrem Spiegelbild mit. 
"Ich muß mich selbst finden, Ephraim. 
Ich will mein eigenes Leben führen.’ 

Wir hätten auch zum 'Exorzisten’' 
gehen können. Der hätte gleich Frau 
Hoffman austreiben können. 

“Und ich will mich für keinen Mann 
schön machen müssen’, fuhr meine 
Gattin fort. "Es ist mir egal, was du 
davon hältst. Ich werde keine dummen 
grünen Striche mehr um meine Augen 
malen, und mein Haar wird nicht mehr 
mit Henna getönt. Ich will stolz sein auf 
den silbrigen Schimmer. Ab heute ver- 
stelle ich mich nicht mehr. Ich werde 
Torten und Eiscreme essen, bis ich 
platze. Ich bin nämlich keineswegs dein 
Sex-Objekt, mein Lieber. Von nun an 
wirst du mich so nehmen müssen, wie 
ich wirklich bin." 

Ich wagte keine Widerrede. Mir war 
alles recht, solange sie sich nicht kahl- 
scheren ließ. 

“"Simone’', sie war nicht zu bremsen, 
“Simone Signoret sagte einmal: "Meine 
Runzeln sind ein Teil von mir. Wer mich 
sucht, findet mich in meinen Runzeln.' ” 

Ich muß feststellen, daß es einen 
gewissen Überschuß an Simones gibt. 

“Ich will mich einmal von einer 
höheren Perspektive aus sehen. Ich 
muß mir beweisen, daß ich lebe, daß ich 
existiere, hier. und jetzt. Ich will unab- 
hängig werden, hörst du? Ich werde auf 
die Universität gehen und Literatur 
studieren. Und Teppichweben will ich 
lernen, eine einfache Kellnerin will ich 
sein, eine Verkäuferin, egal was — 
wichtig ist nur, daß ich es bin!" 
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Sie rauschte davon, sperrte ihr Ego 
gemeinsam mit den beiden Simones in 
ihr Zimmer und telefonierte während der 
nächsten Stunden mit Freundinnen, die 
sich auch selbst suchten. 

Am Freitag kam sie mit einem nagel- 
neuen Koffer nach Hause, und ich wurde 
ernstlich besorgt. Ich habe bereits 
gestanden, daß ich ohne sie nicht leben 
kann. Wenn sie mich verläßt, bin ich 
verloren. Ohne sie würde ich nie mehr 
im letzten Moment Kinokarten bekom- 
men. i 
Ich habe sie nämlich wegen ihres ein- 
maligen Talentes geheiratet, für jedes 
Theater, Kino oder Konzert noch im aller- 
letzten Moment Karten zu bekommen. 


& 


“Ich hab’ schon 
immer davon geträumt'', 
sagte die beste 
Ehefrau von allen, 
"aber ich hätte 
niemals gewagt...” 


® 


Auch wenn es total ausverkauft ist. 
Sollte sie wirklich wie Frau Hoffman 
nach dem Westen ziehen, um sich 
selbst zu finden, kann ich nie wieder ins 
Theater gehen. 

Nicht, daß ich vielleicht dumm oder 
schwerfällig bin, aber ich bin keine 
Kämpfernatur wie sie. Wenn der 
Mensch hinter der Kasse sagt, daß keine 
Karten mehr da sind, mache ich eine 
Kehrtwendung und gehe wieder nach 
Hause. 

Sie hingegen verschwindet in einer 
Hintertür und erzählt, daß wir Touristen 
sind, oder sie besticht den Platzan- 
weiser, verbrüdert sich mit dem Eisver- 
käufer, manchmal dringt sie durch die 
Damentoilette ein — kurz, sie nimmt das 
Wort '"Ausverkauft'' nicht zur Kenntnis. 
Ich habe nichts weiter zu tun, als 
draußen zu warten, bis sie auftaucht und 
mir zuwinkt: "Komm schnell. Alles 
erledigt!’ 

Deswegen habe ich sie geheiratet. 

Ich ging jetzt zu meiner Mutter. 

Sie heißt übrigens auch Hoffman. 
Sicher eine symbolträchtige Tatsache. 


Nur heißt sie nicht Dustin, sondern 
Elisabeth. 

Ich sagte ihr, daß meine Frau eben 
drauf und dran wäre, sich selbst zu 
suchen. 

"Ja, ja’, sagte meine Mutter, "im 
Leben jeder reifen Frau kommt der 
Augenblick, da sie begreift, daß ihr Weg 
ins Nichts führt. Die Ideale der Jugend- 
zeit sind verblaßt, und nun sucht ihr rast- 
loser Geist neue Aufgaben.” 

Meine Mutter ist beinahe neunzig, 
aber sie ist nicht nur im Vollbesitz ihrer 
geistigen Kräfte, sie weiß sie auch anzu- 
wenden. 

"Also", fragte ich sie, "'was soll ich 
machen?’ 

"Mein Junge‘, sagte meine Mutter, 
"kauf ihr eine Handtasche aus echtem 
Krokodilleder.'' 

“Aber Mama’', schrie ich verzweifelt, 
"du weißt doch, daß sie Kisten und 
Kästen voller Handtaschen hat. Was ist 
das Besondere an Kroko-Taschen?” 

"Der Preis, mein Junge, der Preis.‘ 

Ich fuhr in die Stadt und kaufte die 
krokodilste Tasche, die zu finden war. 
Ein Ding voller braun-grüner Warzen und 
Höcker. Was den Preis betrifft, so redu- 
zierte er unser Bankkonto auf den Status 
vonRufen-Sie-möglichst-bald-Ihre-Bank- 
an-und-verlangen-Sie-Herrn-Rosenthal. 

Zu Hause fand ich die Beste vor 
einem neuen Spiegel und einem halb 
gepackten Koffer. Ihre Miene hatte 
etwas von ""Adieu, Ephraim‘ an sich. Es 
war genau wie bei Frau Dustin, nachdem 
die Wanderlust sie gepackt hatte. 
Schnell entfernte ich das Packpapier von 
den grünen Warzen und offerierte die- 
selbe meiner Gemahlin. Was nun folgte, 
ist schwer zu beschreiben. Ein elek- 
trischer Schlag ging durch ihren ganzen 
Körper, mit zitternden Fingern griff sie 
nach der Tasche, eine euphorische Röte 
verfärbte ihr Antlitz, und ein ekstatisches 
Lächeln flatterte um ihren Mund. 

“"Kroko'', flüsterte sie, '"echt Kroko.'' 

Sie flog mir um den Hals und küßte 
mich, bis ich schwindlig wurde. Im 
Hintergrund rauschten die Geigen auf, 
eine Lerche sang — oder war's eine 
Nachtigall? —, Blumen erblühten, und 
über dem endlosen Horizont dämmerte 
ein neuer Tag. 

"Ich hab’ schon immer davon ge- 
träumt‘, sagte die beste Ehefrau von 
allen mit tränenerstickter Stimme, ''aber 
ich hätte niemals gewagt... 

Sie warf dem wundersamen Leder- 
produkt einen Blick voll inbrünstiger 
Leidenschaft zu. Und dann entdeckte sie 
in ihm, was sie tagaus, tagein gesucht 
hatte — ihre wahre Identität. Sie hatte 
plötzlich ihr eigenes Selbst wiederge- 
funden. Das selbsteste Selbst ihres 
Lebens — eine Krokodil-Handtasche. Om 
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“..ich.sehe, gnä’ Frau, ich komme wie gerufen!’ 
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SICH SELBST? 


PSYCHOTEST 


VON HUGO MARIO BOLLIGER 


UND FRANK DONEGAN 


20 Fragen, die zeigen, 


ob Sie sich vor Eitelkeit strecken 
oder wie ein Wurm krümmen 


N... ist besser als Neujahrs- 


glocken, um in uns einen plötzlichen 
Anfall von Besinnlichkeit hervorzurufen. 
Ein neues Jahr scheint uns irgendwie zu 
zwingen, unser Innenleben wieder ein- 
mal ehrlich und gründlich umzukrem- 
peln. Daher ist es eine gute Zeit, um 
Dinge wie Selbstvertrauen zu messen. 
Selbstwertgefühl — also unsere An- 
sicht über uns selber — spielt eine aus- 
schlaggebende Rolle in unserem Leben. 
Es ist so eine Art '"Schock-Puffer'', der 
uns dazu befähigt, die Schläge der oft 
harten Umwelt zu dämpfen, so daß wir 
nicht jedesmal gleich aus dem Gleis ge- 
raten. Fehlen einem Mann genügend 
Reserven an Selbstwertgefühl, bedeutet 
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dies für sein Handeln ein großes Hinder- 
nis. Denn: Es ist schon schlimm genug, 
wenn Ihre ganze Umwelt glaubt, Sie 
seien eine Null; aber wenn Sie selber 
auch noch so denken, kann das Leben 
unerträglich werden. 

Schon früh entdeckten Psychologen 
die Bedeutung des Selbstwertgefühls. 
William James (einer der Väter der mo- 
dernen Psychologie) erläutert sein Kon- 
zept in den "'Grundlagen der Psycho- 
logie’. Seine Definition faßt er in fol- 
gende Gleichung zusammen: 
Selbstwertgefühl = ee 

Diese Definition — in verfeinerter 
Form-wird auch heute noch verwen- 


det. Kurz ausgedrückt sagt sie folgen- 
des: unser Selbstwertgefühl hängt da- 
von ab, wie das Bild unserer realen Per- 
son zum Idealbild von uns selbst paßt. 
Wenn ein Mann das Gefühl hat, die 
Idealvorstellungen seines Lebens bei- 
nahe zu erreichen, wird er wahrschein- 
lich auch über ein hohes Selbstwert- 
gefühl verfügen. Glaubt er dagegen, in 
den sich selbst gesetzten Lebenszielen 
versagt zu haben, neigt er zu niedrigem 
Selbstwertgefühl. 

Selbstwertgefühl beeinflußt nicht so 
sehr unsere Eignung, Leistungen zu voll- 
bringen, als vielmehr die Fähigkeit, das 
Erreichte zu genießen. Der Mann, der 
immer Staatspräsident werden wollte, 


es aber "'nur'' zum Staatssekretär bringt, 
kann durchaus wenig Selbstwertgefühl 


besitzen; ein Schuhverkäufer dagegen 
verfügt vielleicht über hohes Selbstwert- 
gefühl, weil er nie mehr werden wollte. 
Man fand heraus, daß Männer mit 
wenig Selbstwertgefühl oft mehr leisten 
und auch mehr erreichen als solche mit 
viel Selbstwertgefühl; trotzdem fühlen 


sie 


sich schlechter und haben das 


Gefühl, alle anderen seien viel besser als 
sie selber. 


Beantworten Sie die folgenden Fragen 
schnell und ehrlich. Es gibt keine "richti- 
gen’ oder "falschen'' Antworten. Der 
erste Impuls nach dem Lesen der Fra- 
gen dürfte meist der treffende sein. 


w@ 


on 


SI 


. Was spricht Sie mehr an? 


(a) Fußball spielen, Bier trinken, 
Bodybuilding, Lieb-sie-und-verlaß- 
sie-Sex, Hard-Rock. 

(b) Klassische Musik, Museumsbe- 


suche, Weinproben, Politik, eine län- 


gere, gefühlsbetonte Beziehung zu 
nur einer Frau. 


. Verausgaben Sie sich bei Ihrer täg- 


lichen Arbeit normalerweise voll- 
ständig? 

(a) Ja, meistens. 

(b) Vielfach schon, aber es hängt 
etwas von der Arbeit ab. 

(c) Nein, Arbeit ist lästig. 


„Haben Sie öfters das Gefühl, im 


Leben nicht recht vorwärtszukom- 
men? 

(a) Ja, oft. 

(b) Manchmal schon. 

(c) Nein, selten. 

Wenn jemand Ihre Arbeit lernen 
müßte, wären Sie ein gutes Vorbild 
für ihn? 

(a) Ja. 

(b) Nein. 


.Haben Sie das Gefühl, daß viele 


Leute Ihres Umkreises beliebter sind 
als Sie? 

(a) Ja. 

(b) Nein. 

Wollten Sie als Kind oft von zu Hause 
ausreißen? 

(a) Ja, die ganze Zeit. 

(b) Ab und zu, vor allem, wenn meine 
Eltern sich über mich ärgerten. 

(c) Eher selten. 


.Haben Sie sich schon oft ge- 


„ wünscht, jemand anders zu sein? 


(a) Ja, oft. 
(b) Gelegentlich schon. 


dr 
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(c) Eher selten. 
(d) Nie. 


. Stimmen Sie der folgenden Aussage 


zu: “Ich habe manchmal Schwierig- 
keiten, mir eine eigene Meinung zu 
bilden''? 

(a) Ja. 

(b) Nein. 


. Wenn Sie sich in einem öffentlichen 


Umziehraum befinden, bedecken Sie 
dann normalerweise Ihre Genitalien 
so gut wie möglich — sei es mit 
einem Handtuch oder mit Ihrer Un- 
terwäsche? 

(a) Ja.' 

(b) Nein. 


. Wenn Sie mit einer Frau zusammen- 


wohnen oder Sie bei einer Frau sind 
oder sie bei Ihnen ist, fühlen Sie sich 
absolut wohl dabei, wenn Sie ein 
Bad nehmen und die Badezimmertür 
offen steht? 

(a) Nein, absolut nicht. 

(b) Es müßte schon eine sehr intime 
Beziehung sein; auch dann bin ich 
nicht sicher, ob ich mich wirklich so 
total wohlfühlen könnte. 

(c) Wenn ich schon mit einer Frau 
sexuelle Beziehungen pflege, sehe 
ich nicht ein, weshalb ich mich plötz- 
lich im Badezimmer schamhaft ver- 
halten sollte. 

Stimmen Sie der folgenden Aussage 
zu: "Vieles von dem, was mir im All- 
tag so einfach zufällt, verdiene ich 
eigentlich gar nicht''? 

(a) Ja. 

(b) Nein. 

Trifft die folgende Aussage auf Sie 
zu: “Ich glaube, wenn ich müßte, 
könnte ich praktisch alles bewälti- 
gen’? 

(a) Trifft eher zu. 

(b) Trifft eher nicht zu. 


13. Wie scheu sind Sie? 


(a) Sehr scheu. 

(b) Durchschnittlich. 

(c) Hängt davon ab, mit wem ich 
zusammen bin; manchmal bin ich 
eher scheu, dann wieder gar nicht. 
(d) Ich würde mich als extrovertiert 
bezeichnen; ich bin überhaupt nicht 
scheu. 


.Wie schneiden Sie Ihrer Ansicht 


nach im Vergleich mit Leuten Ihres 
Alters und Ihrer Ausbildung ab? 

(a) Ich dürfte sicher so gut wie die 
anderen sein, wenn nicht besser. 

(b) Ich bin sicher viel besser als die 
anderen. 


18. 


16. 


(c) Wahrscheinlich dürfte ich etwa 
beim Durchschnitt liegen. 

(d) Möglicherweise bin ich etwas 
schlechter als die anderen. 

(e) Ich bin ziemlich sicher schlechter 
als die anderen. 


Genießen Sie es, vor Publikum zu 
sprechen? 

(a) Ja. 

(b) Nicht besonders. Aber ich 


mach’s, wenn es nötig sein sollte. 

(c) Nein. Ich hasse es. 

Auf einer Party kommt eine Person 
zur Tür herein, über die Sie eine 
deutlich andere Meinung haben als 
die übrigen Gäste. Wenn Sie nun 
Ihre Ansicht äußerten, könnte dies 
Diskussionen auslösen, da die ande- 
ren wahrscheinlich betroffen reagie- 
ren würden. Darüber hinaus könnte 
Ihre Meinung Sie in den Augen der 
trendbewußten Leute zu einem 
faden und altmodischen Menschen 
stempeln. Wie reagieren Sie am 
ehesten? 

(a) Ich rede frei von der Leber weg, 
ohne mich um die Folgen zu küm- 
mern, wenn meine Meinungen 


. Leute ärgern, ist dies deren Problem 


AT; 


und nicht meines. 

(b) Wenn mir die Person wichtig er- 
scheint, sage ich, was ich denke; 
wenn nicht, schweige ich. Es lohnt 
sich nicht, sich für eine Sache von 
geringer Bedeutung Schwierigkeiten 
aufzuhalsen. 

(c) Wahrscheinlich halte ich meinen 
Mund; ich hasse es eher, Leute ge- 
gen mich aufzubringen. Und nicht zu 
vergessen — meine Meinung könnte 
ja durchaus falsch sein. 

Fällt es Ihnen schwer, Kritik anzu- 
bringen, auch wenn Sie wissen, daß 
sie konstruktiv ist und eventuell hel- 
fen könnte? 

(a) Wenn ich einen besseren Weg 
sehe, biete ich meist konstruktive 
Kritik an - auch Leuten, die ich nicht 
besonders gut kenne. 

(b) Hilfe biete ich hauptsächlich 
Freunden an oder Leuten, die da- 
nach fragen. Ich mische mich nicht 
gerne von mir aus in fremde Dinge 
ein. 

(c) Ich kritisiere selten jemanden; 
kaum einer liebt es nämlich, von 
anderen Ratschläge zu erhalten. 


. Haben Sie das Gefühl, viel von Ihrer 


bisherigen Zeit vertan zu haben? 
(a) Ja. 
(b) Sicherlich habe ich einen Teil mei- 
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ner Zeit nutzlos vertan, aber nicht 
mehr als andere Leute auch. 
(c) Nein. 

. Fühlen Sie sich von Ihren persön- 
lichen Problemen stark belastet? 

(a) Ja, ich brüte oft über meinen 
eigenen Problemen. 

(b) Ich habe schon Probleme, aber 
nicht so viele, daß ich den Blick für 
die Welt um mich verliere. 

(c) Nein. 

. Nehmen Sie sich fünf Minuten Zeit 
(keine Sekunde mehr) und denken 
Sie sich fünf Sätze aus, die die Frage 
beantworten: ‘Wer bin ich?’ 
Schreiben Sie auf, was Ihnen zuerst 
in den Sinn kommt. Denken Sie dar- 
an, daß Sie nicht viel Zeit haben! 


AUSWERTUNG 

Jeder Antwort dieses Tests wurde 
eine ganz bestimmte Punktzahl zugeord- 
net. Entnehmen Sie der untenstehenden 
Liste die Punktwerte Ihrer Antworten. 
Für das Endergebnis zählen Sie die 
Punkte einfach zusammen. 


.(a)1 (b)5 
.(a)5 (b)3 
. (1 (b)3 
. (a5 (b) 1 
.(a)1 (b)5 
.(a)1 (b) 3 
. (a1 (b)3 
. (a1 (b)5 
.(a)1 (b)5 
.(a)1 (b)3 
.(J)1 (b)5 
. (a5 (b) 1 
.(a)1 (b)3 
. (a5 (b) 1 
. (5 (b)3 
. (a5 (b)3 
.()5 (b)3 
.()1 (b)3 (0)5 
.()1 (b)3 (c)5 


. Geben Sie sich für jeden Satz, der 
etwas Positives über Sie aussagt, 
drei Punkte. Beschreibt der Satz Sie 
in neutraler Weise, bewerten Sie ihn 
mit zwei Punkten; beschreibt er ne- 
gative Charakteristiken von Ihnen, 
erhält er nur einen Punkt. 


Was sagt Ihr Ergebnis aus? 
Das höchstmögliche Test-Resultat ist 


110, das niedrigstmögliche 24 Punkte. 


Sie erreichen 83-110 Punkte 

Sie sind sehr selbstbewußt. Leute die- 
ser Kategorie betrachten sich selber als 
wertvolle, wichtige und produktive Mit- 
glieder der Gesellschaft. Sie haben Ver- 


(ce) 1 
(c)5 


(c) 5 
(c)5 


(ec) 5 


(c) 3 
(0:8 
(e) 1 
(e) 1 
(ce) 1 


(d) 5 


(d2 (e) 1 
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trauen in ihre Ansichten und Ideen und 
nehmen an, daß die Tatsachen Ihnen 
meistens recht geben. Leute wie Sie 
gehören eher zu den Kreativen und Non- 
konformisten dieser Welt. Sie lieben es, 
Herausforderungen anzunehmen, die 
andere Leute meiden, aber Sie lassen 
sich nicht frustrieren, wenn es etwas 
dauert, bis Sie neue Kenntnisse oder 
Wissensgebiete beherrschen. Aus Leu- 
ten wie Sie rekrutieren sich die erfinderi- 
schen Wissenschaftler oder Künstler un- 
serer Gesellschaft. Aufgrund Ihres star- 
ken Selbstwertgefühls scheuen Sie sich 
nicht, unpopuläre Meinungen zu vertre- 
ten, und sind auch bereit, eventuelle 
Folgen zu tragen. Männer wie Sie genie- 
ßen Sex um seinetwillen und nicht als 
Eroberung’ oder als “Strich an der 
Wand’. Sie gewinnen normalerweise 
leicht Freunde, da Ihre sichtliche Auto- 
nomie und Ihre Freude an neuen Erfah- 
rungen Sie zu einem attraktiven (wenn 
gelegentlich auch anmaßenden) Partner 
machen. 

Werfen wir aber auch noch einen Blick 
auf die weniger guten Seiten: Männer 
mit hohem Selbstwertgefühl neigen da- 
zu, auf andere Leute herabzusehen und 
deren Meinungen und Ansichten gering- 
zuschätzen. Daher werden Sie von den 
anderen oft als brüskierend, unhöflich, 
barsch und manipulierend bezeichnet. 
Männer wie Sie sind manchmal von ihrer 
eigenen Überlegenheit so überzeugt, 
daß sie gute Ideen und Vorschläge von 
anderen einfach übersehen. Ebenso nei- 
gen Sie dazu, negative Meldungen über 
sich selbst glatt unter den Tisch zu 
wischen. 


53-82 Punkte 
Ihr normales Maß an Selbstwertgefühl 


erlaubt Ihnen einen ausgewogenen, 
realistischen Blick für sich selber und die 
Welt der Mitmenschen mit sehr viel 
oder auch sehr wenig Selbstwertgefühl. 
Wahrscheinlich verfügen Sie über viele 
ähnliche Charakteristiken wie die Män- 
ner mit hohem Selbstwertgefühl, nur 
kaum in derselben, fast übertriebenen 
Art. Im Grunde genommen finden .Sie 
sich selbst einen ganz netten und kom- 
petenten Kerl, auch wenn Sie gelegent- 
lich daran Zweifel bekommen. Leute wie 
Sie geben gute Organisatoren und Vor- 
gesetzte ab. Sie sind in der Arbeit clever, 
verlieren dabei aber nicht das Gefühl für 
die Bedürfnisse und Schwächen Ihrer 
Mitarbeiter. Emotional dürften Sie sich 
manchmal in einem recht tiefen Zwie- 
spalt befinden — unsicher, ob Sie jetzt 


Ihrem Instinkt oder den von anderen 
vorgetretenen sicheren Pfaden folgen 
sollen. Aber die Chancen stehen gut, 
daß Sie die Lage richtig einschätzen und 
den einträglichsten und produktivsten 
Weg wählen. 


24-52 Punkte 

Haben Sie eine lausige Meinung von 
sich selber! Sie sind in ständiger Gefahr, 
als Fußmatte und nicht als menschliches 
Wesen angesehen zu werden. Leute mit 
so niedrigem Selbstwertgefühl glauben 
von sich selbst, weder wichtig noch be- 
liebt zu sein. Sie finden alles zweitrangig, 
was sie tun, und ihre Ideen sowieso 
nicht wert, überhaupt angehört zu wer- 
den. Und konsequenterweise erfüllen 
sich diese Prognosen auch. Wie sollte es 
auch anders sein? Denn kommen solche 
Leute z.B. in Gruppen, verstecken sie 
sich im Hintergrund. Sie sprechen nicht 
und lassen andere dominieren. Weil sie 
in ihre eigenen Meinungen kein Ver- 
trauen haben, flüchten sie sich in Konfor- 
mität und Angepaßtheit. Sie sind mei- 
stens autoritätsgläubig und an "er- 
probte’' und "richtige'' Lösungen gebun- 
den. Sie geraten schon bei der Vermu- 
tung in Panik, man könnte ihre Leistun- 
gen möglicherweise überprüfen und be- 
urteilen. 

Solche Männer haben meistens mehr 
Neurosen als in einem Woody-Allen- 
Film vorkommen. Sie sind introvertiert 
und völlig von ihren eigenen Problemen 
in Anspruch genommen. Ironischerwei- 
se hilft ihnen dies aber nicht, die eigenen 
Probleme zu lösen. Sie’brüten und brü- 
ten — und je mehr sie brüten, desto mehr 
gelangen sie zur Überzeugung, daß ihre 
Probleme gar nicht lösbar sind. Und 
während solche Männer sich innerlich 
zerfleischen, zeigen sie nach außen hin 
ein gelassenes Gesicht. Sie möchten ja 
der Welt als nett, zuverlässig, bereitwil- 
lig und bescheiden erscheinen. 

Man sollte aber nicht vergessen, daß 
Leute mit einem derart niedrigen Selbst- 
wertgefühl selten wirklich so albern, be- 
schränkt, dumm, ungeschickt, blöde 
oder minderwertig sind, wie sie es sel- 
ber von sich glauben. In Tat und Wahr- 
heit leisten sie oft mehr als andere. 
Daher: Wenn Sie etwas zu tun haben, 
tun Sie es einfach. Fangen Sie nicht 
damit an, sich selber schon zu beur- 
teilen, bevor Sie Ihre Tat vollbracht 
haben. Und lassen Sie sich nicht davon 
ablenken, was andere Leute möglicher- 
weise von Ihrem Vorhaben halten könn- 
ten. a 
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iner unausrottbaren Tradition zu- 
4,folge hat das Kalenderjahr mit 

4 Rückblicken zu enden. Und da den 
Zeitgenossen vor diesen Rückblicken zu 
Recht graut, entwickeln sie ein mani- 
sches Humorbedürfnis. “'Könnten Sie 
uns nicht eine launige Bilanz...”, 
“...eine  heiter-satirische Betrach- 
tung...”, ”... eine spritzige Glosse zur 
Jahreswende...‘‘, so klingt das ziem- 
lich pausenlos durchs Telefon. 

Ich muß bekennen, daß gegen Jahres- 
ende meine Notizen fast so durcheinan- 
der sind wie ich. Aber bitte, an gutem 
Willen soll es nicht fehlen: 

* 

Das Jahr 1980 begann mit dem 
Sowjet-Einmarsch in Afghanistan. Die 
Militärs überbrachten die persönlichen 
Neujahrswünsche des Kreml. 

Ein Amerikaner namens Carter, von 
dessen weiterem Verbleib nichts Ge- 
naueres bekannt ist, wollte die Russen 
aufhalten. Das wäre überhaupt nicht 
nötig gewesen, wenn Franz Josef 
Strauß nur rechtzeitig an die Macht 
gekommen wäre. Und sei es in Afghani- 
stan. 

Auf Grund seines jahrelangen Grams 
wegen der UdSSR starb Tito. Allerdings 
gegen den Einspruch der medizinischen 
Geräteindustrie. Die hatte sein Sterben 
ursprünglich für drei Jahre veranschlagt. 

Die medizinische Geräteindustrie ging 
verständlicherweise sofort daran, ihre 
geschäftliche Einbuße in Wien wieder- 
gutzumachen. Die “dort ortsübliche 
Geschäftsgebarung brachte selbst das 
unschuldige, kleine Liechtenstein in 
einen üblen Geruch. Das wiederum 
erboste die Zürcher Jugendlichen und 
riß sie zu permanenten Krawallen hin. 
(Eine plausiblere Erklärung für diese 
Krawalle war von offiziellen Schweizer 
Stellen nicht zu erfahren.) 

Die Sowjets aber hatten der restlichen 
Welt gegenüber ein schlechtes Gewis- 


sen. Deshalb luden sie zu einer Olym- 


piade. Zahlreiche Länder nahmen die 
Einladung überraschenderweise nicht 
an. Wahrscheinlich hatten sie nicht 
genug übertrainierte Kinder auf Lager, 
um beim Hochleistungsbuffet der 
Systeme einen gemäßen Beitrag leisten 
zu können. 

Aus Angst, in Moskau antreten zu 
müssen, flohen aus Kuba sehr viele 
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VON 
WERNER SCHNEYDER 


Menschen in die USA. Sie fanden dort 
sehr leicht Platz, da ja andererseits 
wiederum zahlreiche Amerikaner in Per- 
sien zurückgeblieben waren. 

Die Amerikaner wählten — sofern sie 
wählen wollten — den starken Männer- 
darsteller Reagan zum Präsidenten. 
Nicht, weil sie ihm zutrauten, jene 
Geiseln zu befreien, sondern weil sie die 
Demoskopen blamieren wollten (was 


= 


Man kann vom 
Jahr 1980 
viel sagen. 

Aber diesen 
Rückblick war es 
jedenfalls wert 


9 


nicht nur ihnen gelang). Mehrere demo- 
skopische Institute wollen übrigens 
1981 auf Wettervorhersage umsatteln. 

Auch in der Bundesrepublik Deutsch- 
land gab es ein falsches Wahlergebnis, 
wenn man den Hirtenbriefen der deut- 
schen Bischöfe glauben darf. Deshalb 
kam ja auch der Papst ins Land, um 
seine zerknirschten Untergebenen wie- 
der neu zu motivieren. 

Die erstaunliche Karriere, die dieser 
polnische Kirchenmann im Westen ge- 
macht hatte, ermunterte polnische 
Arbeiter, ihrerseits einen Emanzipations- 
versuch zu starten. Sie gründeten eine 
freie Gewerkschaft. Ob diese Gewerk- 


schaft beabsichtigt, den freien Gewerk- 
schaften des Westens nachzueifern und 
mehr Kernkraftwerke zu fordern, wurde 
noch nicht bekannt. 

Während also in Polen das Volk gegen 
die Regierung revoltierte, revoltierte in 
Österreich die Regierung gegen das 
Volk. Der österreichische Gewerk- 
schaftspräsident formulierte treffend, 
die Leute sollten nicht soviel über Atom- 
müll reden, zuerst müsse erst einmal 
einer her. 

Ein Typ dieser Art erfreut sich in der 
Bundesrepublik Deutschland für ge- 
wöhnlich großer Sympathie, anderer- 
seits ist dort der Ausländerhaß sehr 
stark in Zunahme begriffen. Er scheint 
schon so ausgeprägt zu sein, daß die 
Demokratische Deutsche Republik ihre 
Grenzen verstärkt schützen mußte, 
durch einen stattlich erhöhten Mindest- 
umtausch. 

Die Westdeutschen verfügen aber 
nicht mehr über soviel Geld, um es 
umzutauschen, da sie sich vor der 
drohenden Arbeitszeitverkürzung fürch- 
ten. Diese ist nämlich unumgänglich 
notwendig. Die Deutschen dürfen ein- 
fach nicht mehr soviel Geld verdienen, 
denn sonst kaufen sie den Japanern 
noch mehr Autos ab und schaden der 
eigenen Wirtschaft noch mehr. 

Die verstärkten Rüstungsausgaben, 
die jetzt auf die NATO-Länder zu- 
kommen werden, lösten Widerstand 
aus. Das irritierte die Computer der 
amerikanischen Verteidigung derartig, 
daß sie schon vorbeugend mehrfach fal- 
schen Atomalarm gaben. Dieser falsche 
Atomalarm erschreckte die Grünen Mit- 
teleuropas. Sie gaben sich vorzeitig auf. 

Atomalarm und französische, italieni- 
sche und deutsche Bomben von rechts 
schürten ganz allgemein die politische 
Zukunftsangst. Wie auch im Jahre 1980 
von mehreren Illustrierten bewiesen 
wurde, ist Angst krebsfördernd. Zum 
Glück erfand aber der spätere Nobel- 
preisträger Köhnlechner das Interferon. 
So kann BILD auch in den kommenden 
Jahren alle Krankheiten von Harnver- 
haltung bis zum Nullwachstum heilen. 


Man kann vom Jahr 1980 viel sagen. 
Aber diesen Rückblick war es jedenfalls 
wert. Oma 


Ich rate von einem Anruf bei ihm ab. 
Er ist Junggeselle 
—- und da kann man schon manchmal 
stören. Aber Ihren Brief 
kann er lesen, wenn er allein ist 


BRIEF DES MONATS 

Das Thema ‘alleinstehende 
und -liegende Frau’ wird lei- 
der nur von Feministinnen 
hochgejubelt und nie von 
einer Frau, die unter dem 
Alleinsein echt leidet — 
außer einmal von Erica Jong, 
die in ‘Angst vorm Fliegen’ 
ihre Angst vorm Alleinsein 
darzustellen wagte. Aber bei 
einer Frau wie Ihr ist diese 
Angst natürlich unbegründet, 
und zum Schluß ihres Bu- 
ches wartet nach ihren Eska- 
paden ja auch ihr treuer Ehe- 
mann auf sie. 

Aber auf die meisten 
Frauen wartet keiner! Die 
meisten sind wirklich an den 
Wochenenden, zu Weihnach- 
ten und viele auch an ihrem 
Geburtstag allein, wenn sich. 
nicht die Kollegen im Büro 
ihrer erbarmen. Entschuldi- 
gen Sie, wenn das bitter 
klingt— aber es ist verdammt 
bitter! Ich war ein paar Jahre 
verheiratet; das war zwar auch nicht gut, aber (vielleicht) noch 
besser als dieses verdammte Alleinsein. Ich bin jetzt fünfund- 
dreißig Jahre alt geworden, bis ich nach der Lektüre von Erica 
Jong wagte, allein in den Urlaub zu fahren. Jawohl, allein! 
Nicht mit einer Reisegesellschaft, die hauptsächlich aus 
alleinstehenden Frauen zusammengesetzt ist, die leider nicht 
mal allein liegen dürfen, denn ‘Einzelzimmer’ sind knapp oder 
ausgebucht oder kosten 30% pro Tag mehr, und man sieht 
auf die Garage und nicht aufs Meer. Das alles wußte ich von 
anderen alleinreisenden Gruppenreisenden (Frauen natür- 
lich!). Keine gibt zu, daß es scheußlich ist — was bleibt ihr 
übrig, wenn sie mal Athen sehen will oder die Loire-Schlös- 
ser? 

Nach meiner Scheidung verbrachte ich zwei Urlaube (ich 
habe eine ganz gut bezahlte Stelle in einer Anwaltskanzlei) 
zu Hause. Das heißt, den einen brauchte ich, um umzuziehen, 
denn natürlich blieb mein Mann im Haus. Die neuen Schei- 
dungsgesetze waren leider noch nicht in Kraft. Den zweiten 


mit meiner fast erwachsenen 
Tochter (16) in Oberbayern, 
wo ich mit ihr bergwandern 
wollte, was früher ihr lieb- 
stes Hobby war. Fazit: ich 
wanderte allein. Meine Toch- 
ter war müde oder ’abge- 
schlafft. Und abends, wenn 
ich mich auf einen Wein freu- 
te, war sie bereits unter- 
wegs. Also, das war auch 
nichts. Weder für sie noch für 
mich. 

In diesem Jahr wagte ich, 
allein zu “fliegen”. Ich buch- 
te einen (teuren) Flug nach 
Neapel, fuhr mit einem (billi- 
gen) Schiff nach Stromboli, 
wohnte in einem (ebenfalls 
billigen) Hotel in einem Ein- 
zelzirnmer mit Blick aufs 
Meer — und atmete tief 
durch. Ich war allein, nie- 
mand quasselte um mich 
rum von Eheproblemen, 
dem schlechten Essen oder: 
"Wie siehst du bloß müde 
aus, Mami?” Ich war so 
glücklich, daß ich mich am nächsten Tag kaum wieder 
erkannte, als ich in den etwas blinden Spiegel sah. 

Und am dritten Tag, auf dem Boot nach Vulcano, lernte ich 
ihn kennen. Den hinreißendsten Mann, so ein Mensch, wie 
jede Frau ihn sich erträumt. Er war nicht mehr zwanzig, eher 
das Doppelte, er war auch geschieden, hatte viele Lachfalten 
um die blitzblauen Augen und war gescheit. So gescheit, daß 
er lieber allein reiste als mit “irgendeiner Freundin‘ (offenbar 
hat er mehrere), die ihm drei Wochen lang auf die Nerven 
geht. 

Anscheinend ging ich ihm zwei Wochen lang nicht auf die 
Nerven. Es wurde für mich ein Urlaub, wie ich ihn nicht 
kannte — auch nicht mit dem Ehemaligen —, wie ich ihn auch 
nie erhofft hatte. Ich gewöhnte mich an ihn, an seine Zuver- 
lässigkeit, seine Zärtlichkeit, sein Lachen, sein Lieben. 

Dann flog ich nach Hause, und er reiste noch eine Woche 
durch die Toskana. In Neapel trennten wir uns. Er sagte: "Du, 
sei nicht bös, wenn ich nicht schreibe. Ich muß in meinem 


Bitte schicken Sie Ihre Briefe an die 
Redaktion PENTHOUSE, Postfach, CH-8021 Zürich, Schweiz. 
Zuschriften werden von Xaviera Hollander nur innerhalb dieser Kolumne beantwortet. 
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Beruf soviel schreiben. Ich rufe dich an, 
ja?” Und er küßte mich zum Abschied, 
daß ich dachte: Das kann kein Abschied 
sein. 

Inzwischen rief er mich zweimal an — 
zum Billigtarif, lachend, vergnügt und — 
ja, eher kumpelhaft, nicht wie der hin- 
reißende Liebhaber von Stromboli. Dann 
kam auch mal eine Karte aus New York, 
wo er beruflich war — und seit drei 
Wochen nichts. 

Ich kann ihn nicht vergessen. Aber ich 
will es auch nicht! Was soll ich tun, 
Xaviera? Ich kann ihm doch nicht schrei- 
ben, wie mir ums Herz ist. Oder ihn 
besuchen — nach telegrafischer Ankün- 
digung — er wohnt 1000 Kilometer von 
mir entfernt. Kann ich als Frau ihm auf 
der Pelle bleiben? Oder soll ich alles 
unter ‘Vergessen’ abbuchen? 

Ulla Sch., Flensburg 


Was haben Sie zu verlieren, liebe Ulla? 
Doch nur ihn, wenn Sie ihm nicht "auf 
der Pelle bleiben’'. Ich weiß schon, Sie 
haben nie gelernt, Mut aufzubringen — 
außer zu dieser Reise nach Stromboli. 
Na — und war sie ein Erfolg oder nicht? 
Denken Sie mal logisch weiter: Ihnen 
fehlt tatsächlich nur Mut. Im Alltag — und 
in der Freizeit! Was heißt das alles, eine 
Frau muß gescheit sein wie Erica Jong, 
um allein zu reisen; eine Frau darf dies 
nicht und jenes überhaupt nicht. Leben 
Sie denn auf dem Mond? Oder in den 
Gazetten, bei den Frauen, die aus Ein- 
samkeit zu Alkoholikerinnen geworden 
sind? Oder haben Sie sich etwa in Ihrem 
Alleinsein zwar bitter, doch behaglich 
eingerichtet — wenn Sie schon einen 
ganzen Urlaub zum Umziehen in eine 
neue Umgebung brauchten? Aber das 
ist doch vorbei. Sie wissen, daß selbst 
‘"hinreißende’ Männer sich für Sie inter- 
essieren — also, wo bleibt der Mut, den 
Sie aufbrachten, als Sie nach Neapel 
flogen, wo die Freude, als Sie das Fen- 
ster Ihres Einzelzimmers zum Meer auf- 
stießen und frische Luft einsogen? 

Was fällt Ihnen denn aus den Locken 
(Kronen tragen wir ja nun alle nicht), 
wenn Sie ihm schreiben, wie's Ihnen 
ums Herz ist? Ganz offen und so, wie es 
Ihnen aus der Feder fließt? Oder in die 
Schreibmaschine (finde ich besser, weil 
sie zwar Intimes ausdrückt — aber es 
sieht nicht so intim aus)? Wie ich Sie aus 
Ihrem Brief zu kennen meine, rate ich 
von einem Anruf bei ihm ab. Er ist ein 
Junggeselle — und da kann man schon 
manchmal stören. Aber Ihren Brief kann 
er lesen, wenn er allein ist. Verlangen 
Sie nichts — bieten Sie ihm nur etwas an: 
Ihr Vertrauen, Ihre Freude über den 
Urlaub, der nur durch ihn so schön 
wurde, und die Sehnsucht lassen Sie nur 
anklingen. Aber bitte in Dur! 

Es kann sein, daß er nicht antwortet — 
das kann bei jedem, auch dem bezau- 
berndsten Mann und der hinreißendsten 
Frau geschehen —, aber es kann auch 
sein, daß er plötzlich weiß, daß Sie ihm 
genauso viel bedeutet haben — damals 
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auf Stromboli —, und er schlägt Ihnen als 
nächstes Urlaubsziel ein Doppelzimmer 
auf Kreta vor. Oder er steht vor Ihrer Tür. 


WIE AUS EINEM MANN EIN 
PUBERTÄRER JUNGE WIRD 
Ich bin seit zwölf Jahren glücklich ver- 
heiratet. Natürlich haben auch wir un- 
sere Sorgen, sexuelle, mit den Kindern 
oder dem Geld. Ich bin eine sehr freund- 
liche Frau und gehe jeder Diskussion 
und schon gar jedem Streit aus dem 
Weg. Mein Mann hat genug um die 
Ohren, um auch noch unseren Familien- 
kram anzuhören. Auch jetzt, als ihm 
plötzlich einfiel, Golf zu spielen, Tennis, 
Squash und wer weiß noch was, halte 
ich den Mund. Nur einmal habe ich vor- 
geschlagen, mich doch mitzunehmen — 
vielleicht täte es mir auch gut, denn ich 
nehme in letzter Zeit sehr zu. Aber er hat 
es strikt abgelehnt: Das ist nichts für 
dich, macht dir doch keinen Spaß, ist nur 
was für Männer-— na, und so weiter. 

Er spricht nicht oft mit mir— auch nicht 
mit den Kindern. Er findet es “nicht 
wichtig genug”. “Wir sollen uns doch 


® 


Lieben Sie, wen Sie wollen 
und wie Sie und er 
es wollen. Aber bitte 
— hören Sie wieder auf, 
dabei nachzurechnen! 
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nicht belasten.” Und das eben belastet 
mich inzwischen sehr. Ich weiß nicht 
mal, wie hoch unser Kontostand ist, ob 
wir Geld angelegt haben oder was wir im 
Urlaub vorhaben. Er hat zwar immer 
Geld — für uns und für seine Hobbys. Er 
klagt nie; nur manchmal, wenn er raus- 
bekommt, wie teuer der Friseur ist — 
obwohl ihm die neue Frisur sehr gut 
gefällt. 

Ich arbeite nun halbtags, um mir 
meine winzigen Hobbys leisten zu kön- 
nen, ohne ihn um Geld zu bitten. Und ich 
bestreite von meinem Gehalt auch alle 
Extras für die Kinder und für Partys oder 
Kleinkram, der ihm gar nicht auffällt. 

Unser Liebesleben ist gut für ihn. Ich 
nehme es hin. Zweimal im Jahr — 
wenn’s gut geht — komme ich zum 
Orgasmus. Er sagt mir immer wieder: 
“Bin ich glücklich, so eine gute Frau zu 
haben, eine wunderbare Hausfrau und 
Mutter.” Und dann schiebt er mich an 
den Rand seines Lebens. 

Aber nun habe ich beschlossen, mich 
zu ändern, denn irgendwas an mir muß 


doch falsch sein, sonst zöge er sich nicht 
immer mehr von uns — und mir— zurück. 
Ich habe in vierzehn Tagen zwanzig 
Pfund abgenommen, die Wohnung blitzt 
und blinkt, das Essen ist genau nach 
Kochbuch und nouvelle cuisine zuberei- 
tet. Sie werden es nicht glauben: er hat 
das alles nicht einmal bemerkt! 

Das war vor vier Monaten, Xaviera! 
Inzwischen weiß ich, daß er wieder eine 
Freundin hat. Er leugnet es auch nicht 
mal. Und neulich meinte er, es wäre 
wohl besser, wenn wir uns für eine 
Weile trennen, denn er sei es müde, 
verheiratet zu sein. Aber trotzdem liebe 
er mich und die Kinder. Scheidung — 
nein, das nicht! Auf keinen Fall! 

Ich liebe meinen Mann sehr. Und — 
wie ich Ihnen schrieb, habe ich ja auch 
alles versucht, um ihm sein Leben so 
angenehm wie nur möglich zu gestalten. 
Kinder, Wohnung, Essen, Geld — keine 
Sorgen für ihn. Und unsere Ehe war ja 
auch nicht schlechter als andere. Er ist 
schon zweimal zu einer anderen Frau 
gezogen; aber nach kurzer Zeit war er 
wieder bei mir und behauptete, er liebe 
nur mich. Aber ich erfahre nie etwas von 
seinem Leben, er verbirgt seine Gedan- 
ken und Gefühle vor mir. Ich wäre be- 
stimmt eine liebevolle, warmherzige 
Frau, aber mein Mann schenkt mir ein- 
fach keine Zeit und verschließt sich vor 
mir. 

Wissen Sie einen Rat? Wie kann ich 
meinen Mann davon zurückhalten, im- 
mer wieder “auf die Seite zu gehen”, 
wie wir Bayern sagen? Bin ich wirklich 
so ein Dummchen, wie ich denke — und 
wie eres mich denken läßt? 

Die Kinder habe ich fast allein aufge- 
zogen; und es sind brave Kinder! Und 
ich hänge an ihnen, weil ich sie liebe. 
Genau wie an meinem Mann, für den ich 
alles tun würde. Was heißt “würde”? Ich 
denke, ich habe alles getan, was eine 
Frau für ihren Mann tun kann. 

Was kann ich nur noch tun? Können 
Sie mir helfen, Xaviera, ich brauche Hilfe 
— ich weiß nicht mehr weiter. 

Petra H., München 


Mir scheint, Sie haben sich zu sehr 
bemüht, eine gute Frau — und Hausfrau 
und Mutter — zu sein. Und darum geht 
Ihre Ehe den Bach hinunter. Ich weiß, 
das klingt entsetzlich feministisch: Die 
Männer nutzen die Frauen aus — die 
Frauen lassen sich ausbeuten.... Aber 
das meine ich gewiß nicht! 

Eine gute Frau jedoch ist nicht die, die 
auf eigene Kosten immer andere glück- 
lich macht und alles hinnimmt, weil sie 
fürchtet, ihrem Mann (und Gebieter) 
NEIN zu sagen. 

Nach Ihrem Brief nehme ich an, daß 
Sie Ihrem Mann nicht nur seelisch und 
erotisch carte blanche gegeben haben, 
sondern Sie helfen ihm sogar finanziell — 
obwohl er Ihnen seine Geldgeschichten 
nicht mal anvertraut. Hat er wirklich ge- 
nug Geld, um all seinen sportlichen — 
und sonstigen — Hobbys nachzugehen? 


Oder zahlen Sie auch dafür — wie für den 
Haushalt und Ihre Kinder? Würde er sich 
in irgendwelche Affären einlassen, 
wenn er wüßte, dadurch könne seine 
Ehe kaputtgehen? 

Ich glaube nicht! Aber Ihnen ist das 
wohl bis jetzt noch nicht klargeworden. 
Im Gegenteil: Sie haben Ihrem Mann in 
seinem Egoismus noch Hilfestellung 
geleistet, anstatt ihm beizubringen, daß 
er als Ehemann und Vater auch Verant- 
wortungen zu tragen hat. 

Ich fürchte, Sie haben in den zwölf 
Jahren Ihrer Ehe aus einem Mann einen 
pubertären Jungen gemacht. Es über- 
rascht mich nicht, daß er sich so wenig 
um Sie und seine Kinder kümmert. Sie 
sind nicht seine geliebte — im Sinne des 
Wortes — Frau, sondern eher die ''Mut- 
ter des Hauses’, um mit Goethe zu 
sprechen. 

Denken Sie mal nach! Ehrlich sein! 
Haben Sie nicht Angst, daß er Sie wirk- 
lich verläßt? Wirklich und endgültig? 
Nicht mehr zurückkehrt und von Liebe 
spricht? Vermeiden Sie nicht aus dieser 
Angst jedes offene Gespräch mit ihm, 
jede Forderung an ihn? Petra, eine gute 
Ehefrau ist nicht das liebe Dummchen — 
sie ist eine aufrichtige Partnerin, die mit 
ihrem Mann durch dick und dünn geht — 
und ihm nicht mit der Machete den 
Dschungel des Lebens freischlägt — 
noch dazu mit einem sanften Lächeln 
auf den Lippen! 

Solange Sie sich von dieser Angst, 
ihn zu verlieren, beherrschen lassen, 
werden Sie immer wieder zurück- 
schrecken, anstatt mit ihm zu sprechen, 
ihn herauszufordern. Sie schreiben, er ist 
so verschlossen. Warum wohl? Weil Sie 
den Schlüssel zu seiner Seele verloren 
haben! 

Solange Sie nicht genügend Kraft 
gesammelt haben, um ihm gegenüber- 
zutreten und ihn zu stellen, werden Sie 
immer mit Ihren wohlerzogenen Kindern 
in der sauber geputzten Ecke des 
behaglichen Wohnzimmers stehen — 
aus dem er flieht, wann immer er nur 
kann. 

Ermutigen Sie ihn doch auch, der 
‘Manager’ Ihrer Familie zu werden — bis 
jetzt haben Sie ihm ja alles abgenom- 
men. 

Auf jeden Fall aber dürfen Sie nicht nur 
an Gewicht verlieren — Sie müssen an 
Selbstbewußtsein zunehmen! Hören Sie 
auf, ‘gute Ehefrau und Mutter” zu sein, 
und helfen Sie dafür Ihrem Mann, er- 
wachsen zu werden. Es wird Zeit. 


EIN SÜSSES THEMA, BEIDEM FAST 
JEDE FRAU LÜGT 

Es ist zwar schon ein paar Monate her — 
aber ich kann immer noch nicht ver- 
gessen, was meine Freundin mir damals 
erzählte. Ich kannte Lilli seit Jahren, seit 
der Schule, und wir vertrauten einander 
alles an, was wir erlebten oder nicht er- 
lebten. Im Klartext: wir erzählten uns 
keine Märchen. 


Inzwischen sind wir vierundzwanzig, 
haben das Studium und einige Liebhaber 
hinter uns und nicht schlecht absol- 
viert... dachte ich bis gestern, bis Lilli 
mir mal wieder von ihrem neusten Ge- 
liebten berichtete, der weit über allen 
anderen steht. Er hat sie irgendwann 
mal einfach aus seinem Auto raus ange- 
sprochen, sie fand ihn dufte, fuhr mit — 
und gleich in seine Wohnung, wo sie es 
die ganze Nacht trieben. Wie sie glaub- 
haft immer wieder versicherte. Zwi- 
schendurch ruhten sie mal eine halbe 
Stunde aus, das gab sie zu. 

Aber gestern stellte ich die Kardinal- 
frage: "Wie oft?” 

Sie sagte: “Du, das kann ich nicht 
zählen.” 

“Na gut’, sagte ich etwas neidisch. 
“Aber heißt das, daß er auch jedesmal — 
zum Höhepunkt kommt?’ "Na klar!” Die 
Antwort war nicht nur siegessicher, son- 
dern auch glaubwürdig. Ich fiel fast vom 
Stuhl. 

Als ich mich wieder einigermaßen 
gefaßt hatte, fragte ich schüchtern: 
“Und du?‘ "Zwei- bis dreimal, bis wir 
zusammen..." sagte sie cool. 

Ich kann zwar nicht sehr gut rechnen. 
Aber gestern nacht habe ich mir alle 
Mühe gegeben und bin auf etwa zwan- 
zig Mal bei ihr gekommen. 

Und nun meine klare Frage: Kann eine 
Frau zehn, fünfzehn oder zwanzigmal in 
vierundzwanzig Stunden kommen? Ich 
bin, weiß Gott, nicht unbegabt und nicht 


unbeliebt — aber ich hatte noch keinen 
Mann, der “jedesmal zum Höhepunkt 
kommt’. Gibt es das — oder den — wirk- 


lich? Martina L., Bayreuth 


Es heißt — wohl nicht ganz zu Unrecht — 
daß "alle Statistiken lügen’‘. Und ich bin 
überzeugt — aus Erfahrung —, daß fast 
jede Frau lügt, wenn es um dieses süße 
Thema geht. Zwar ist mir nie klar gewor- 
den, warum sie mit der Potenz ihrer 
Liebhaber oder ihrer eigenen 'Orgas- 
mus-Fähigkeit' (um mit Sexualwissen- 
schaftlern zu sprechen) prahlen. Ich 
kenne Männer, die mich noch nie zum 
absoluten Mich-selbst-Vergessen ge- 
bracht haben, und ich liebe sie immer 
noch. Weil es keine Meisterschaft ist, zu 
kommen oder nicht. Und vielleicht kann 
eine Frau einem Mann hörig werden, der 
es fertigbringt, sie von einem Höhepunkt 
zum anderen zu jagen. (Es ist auch et- 
was ganz Wunderschönes — aber nicht 
das Wichtigste). Aber ganz gewiß wird 
ein Mann nicht eine Frau lieben, nur weil 
es ihm bei ihr einmal mehr als bei einer 
anderen gelingt. Meine liebe Martina: 
Ein Mann, der sich bei einer Frau als 
Leistungssportler fühlt, ist — eben nicht 
mehr als ein Sportler. Sieger wird er 
nicht! 

Warum wollen Sie sich an anderen 
messen? Lieben Sie, wen Sie wollen 
und wie Sie und er es wollen und 
mögen. Aber bitte — hören Sie wieder 
auf, dabei nachzurechnen! oma 


“.. . Warum läufst du weg? Du hast doch immer noch zwei Wünsche offen!” 
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Abe ; 


i ® ® ® 
Wie ich bei 
i 0) Auf jeden Fall war es der 23. Dezember, 
Ä daran erinnere ich mich noch ganz genau. 
C ! } Aus den Kneipen stank es nach verschüt- 
Be tetem Bier, und auf der Straße roch es nach 
r4 angebrannten Maronen. Überall war es 
> ® dreckig, weil es seit einer Weile nicht mehr 
Er geregnet hatte. Es war richtig warm. 
& Wenn man das Radio anmachte, erklang 
immer wieder Dschingelbell. B3 brachte ein 
Alternativprogramm mit den Pruztaler Sän- 


gerknaben. Es war enorm erbaulich. Ich 
SU C wollte zuerst im Englischen Garten die 
Enten füttern, aber dann überlegte ich es 


mir anders und kaufte eine Stereo-Anlage. 
ERINNERUNG VON PETER LANZ So’n Superding mit allen Schikanen, samt 


Tuner und Verstärker und Kassetten-Deck 


| und dem ganzen Pipapo. Ich war richtig hin, 
3 ® Was für ein als ich es endlich daheim zusammengebaut 
schrecklicher Gedanke: hatte. Ich fiel hin und ließ mir das Trommel- 
Wir stehen fell massieren. Aus den 100-Watt-Wum- 
um den Gabentisch — mern röhrten die ''Stones’’ ihren Dopersong 
a: : “Girl with far away Eyes’. 
und plötzlich gibt Da läutete das Telefon, und am Apparat | 
mir der Maestro den Einsatz. war ein Redakteur. | 
irl Er sagte: ''Fröhliche Weihnachten.” 
Ausgerechnet FR Ich sagte: "Ich scheiß auf Weihnachten.” | 
Er sagte: "Was machst du morgen?” 
| ILLUSTRATION NORBERT GERSTENBERGER Ich sagte: ‘Kinder zeugen oder Bäume Ä 
0 Er Be m a ee EEE IR I Te ET Be u a 
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pflanzen oder Häuser bauen oder was 
Männer sonst so tun müssen. Warum, 
zum Teufel?" 

Mein Redakteur sagte darauf, daß er 
einen Job für mich hätte. Weil das nun 
eine längere Unterhaltung zu werden 
drohte, machte ich die Musik leiser. Die 
Stones grummelten vor sich hin. 

“Ich habe einen Hund und zwei 
Katzen’, sagte ich, ‘'die sind am Heiligen 
Abend immer Remmidemmi gewohnt. 
Ich kann nicht weg." Jeder hat für mich 
an jedem 24. Dezember einen Job. Das 
kommt daher, weil alle Autoren acht bis 
fünfzehn Kinder haben, und alle Re- 
dakteure vier bis elf Kinder, und dann mit 
der Familie feiern müssen. Ich habe 
keine Kinder, und wenn ich will, kann ich 
am Heiligen Abend die tollsten Umsätze 
machen. Der Redakteur sagte, daß das 
schade sei, weil er mir eine Einladung zu 
Karajan nach St. Moritz verschaffen 
könne. 

Ich sagte: ‘'Karajan wird nicht daran 
denken, mich am Heiligen Abend ein- 
zuladen.” 

"Er wird!" sagte mein Redakteur be- 
stimmt. Und merkwürdig, Redakteure 
müssen heimliche, hypnotische Kräfte 
haben, die unsereins gar nicht begreift. 
Auch Karajan nicht. Denn ich verbrachte 
tatsächlich den Heiligen Abend bei ihm. 


* 


Morgens um halb sechs packte ich 
Susette ins Auto und fuhr los. Es war 
noch sehr duster, und über Nacht war es 
kälter geworden. Hinter der Zugspitze 
ging die Sonne auf. Über die Fahrt gibt 
es nichts zu berichten, außer daß nach 
der österreichischen Grenze Schnee lag 
und die Straßen in der Schweiz eisig 
waren und ich pünktlich nach St. Moritz 
kommen wollte, weil man ja einen 
Karajan nicht warten läßt, und mir drei 
Stunden lang der Arsch auf Grundeis 
ging. 

Aber das interessiert ohnedies kei- 
nen. Susette schlief neben mir ein. 


* 


Vor St. Moritz war der Nebel so 
knüppeldick wie sonst in zweihundert 
Meter Höhe über dem Erdinger Moos. 
Mo liegt 1822 Meter hoch, und wenn 
rundum auch ein wenig Sauerteigisches 
in der Luft liegt, so hängt in St. Moritz 
dicke der Duft knusprig frischer Bank- 
noten. Auf dem Flughafen in Samedan, 
an dem ich vorbeifuhr, stand der Flieger 
vom alten Niarchos und daneben ein 
ganzer Haufen kleinere Jets, auch 
Karajans Learjet. 

Vor Jahren hatte ich einmal einen 
Bericht über einen Arzt geschrieben, der 
in St. Moritz psychisch Kranke behan- 
delt. Er fliegt mit ihnen im Segelflugzeug 
über die Berge, läßt sie im Wildwasser 
baden und macht abends Gruppen- 
dynamik. Sein Haus steht direkt hinter 
dem Flughafen, und jedesmal wenn ein 
Flugzeug landet, wird die Straße zu dem 
Haus abgesperrt, weil der Jet dann über 
die Fahrbahn rumpelt. 
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Als ich weiterfuhr, sah ich Andrea 
Florineth neben dem ''Palace’'-Hotel 
stehen. Florineth ist Karajans Skilehrer. 
Karajan wollte ihm sogar einmal ein Auto 
verkaufen. Ich halte kurz an und frage 
ihn, ob er weiß, welche Blumen Eliette 
mag. 

Ich möchte Heiligabend nicht mit 
leeren Händen zu Karajans kommen. 

Florineth schüttelt sein schönes 
Haupt und sagt, daß er das nicht wisse 
und es eilig habe, weil Fiona Thyssen auf 
ihn warte. 

Ich verstand. Es ist zehn Uhr. Die 
Sonne spiegelte sich in den Schnee- 
kristallen. Wenn man das Autofenster 
öffnete, schlug einem beißend frische 
Luft entgegen, die einem den Atem 
stocken ließ. Florineth winkte noch 
einmal, ich hielt an, und er sagte mir, daß 
ihm Karajan zu Weihnachten eine Platte 
geschenkt hätte. Mit persönlicher 
Widmung. 

Ich notierte mir diese Einzelheit für 
meinen Bericht und fuhr zum Hotel 
"Steffani”, wo der Redakteur für mich 
und Susette ein Zimmer reserviert hatte. 


® 


Ich kenne keinen Menschen, 
der falscher singt als ich. 
Wenn Sie Karajan wären, 

würden Sie mich gerade am 
Heiligen Abend einladen? 


® 


Ganz gleich was die Leute auch immer 
über St Moritz sagen, für mich ist es ein 
toller Ort, sauber und lebendig, mit einer 
verqueren Architektur zwar und ver- 
dorbenen Sitten, aber ein interessanter 
Ort. 
* 

Susette stieg in die Badewanne, weil ihr 
kalt war, und ich ging in den Blumen- 
laden gegenüber von der Konditorei 
Hanselmann und fragte dort, welche 
Blumen Frau von Karajan gern mochte. 

"Gelbe Rosen’, sagte die Verkäuferin 
ohne nachzudenken. 

“Gut, dann geben Sie mir bitte einen 
Strauß gelber Rosen." 

Die Verkäuferin war sehr jung, dicklich 
und geschäftstüchtig. 

"Wie viele?‘ fragte sie. Ich zeigte es 
ihr, indem ich mit den Händen Kreise in 
der Luft beschrieb. Daraufhin gab sie mir 
Rosen für 200 Franken. Das waren aber 
gar nicht so viel. Ich bedankte mich und 
bezahlte und ging zum Auto. 

Ich war Karajan noch nie zuvor be- 
gegnet, aber ich war von der Stimme 
fasziniert, wenn ich Interviews mit ihm 
im Fernsehen sah: das klang wie 


Schmirgelpapier, das sich an trockenem 
Holz reibt. Die Nacht über hatte ich Clip- 
pings aus dem Archiv durchgeblättert, 
aber im großen und ganzen stand da nur, 
daß Karajan Autos mag und Yoga, 
eigentlich Karajanopulos hieße und keine 
Interviews gibt. 

Ich hatte mir einen Plan von St. Moritz 
besorgt und fuhr zum Suvretta-Hügel. 
Dieser Hügel ist einzigartig. Er ist von 
himmlischer Schönheit, wirkt, am Fuße 
des Corvatsch, sehr erhaben, und auf ein 
paar Quadratmeilen haben sich da bis 
auf Khomeini und Castro alle angesam- 
melt, die auf der Welt etwas zu sagen 
haben. Ich schätze, der Grund ist heute 
unbezahlbar. Wirklich: un-be-zahl-bar! 
Wenn man nur die Größe eines kleinen 
Waschlappens erstehen will, bezahlt 
man tausend Franken dafür. Ein Hand- 
tuch kostet soviel wie ein Rolls-Royce. 
Und eine ordentliche Badematte hat den 
Wert eines vierstöckigen Mietshauses in 
jeder beliebigen Stadt. 

Ich fuhr von der Hauptstraße rechts ab 
und fuhr die schmale Bergstraße hoch, 
vorbei an dem monumentalen ''Suvret- 
ta’-Hotel. Man muß da verdammt auf- 
passen, denn es ist enorm rutschig, und 
alle naselang kommen einem Skifahrer 


entgegen. 
Vor den Villen ''Relaxez-vous', "Mu- 
rezzan', 'Marguns’, “Irene”, "‘Acme’' 


und "Bambi'' standen Tannenbäume mit 
Kerzen darauf. Die Chalets gehören den 
Herrschaften Niarchos, Rodolfo Gucci, 
nochmals Niarchos, Franco Giobbi, 
einem steinreichen Silberminenbesitzer 
aus Brasilien, und dem Reeder Gustav 
Adolf Aschpurwis. Die Villa "Bambi ge- 
hört nicht den Burdas, sondern den 
Livanos, einem griechischen Reeder- 
Clan. Aus den Lautsprechern des Auto- 
radios dröhnen die "Sex Pistols’ mit 
einem Lied, das sich wie die Interna- 
tionale anhört, wenn sie von einem be- 
soffenen Tontechniker in der falschen 
Geschwindigkeit abgespult wird. 

Weil ich jetzt ganz langsam fahren 
mußte und die Fenster offen hatte, ließ 
ich die Kassette herausschnappen. Die 
Internationale, gesungen von Sid 
Vicious, der ein paar Wochen vorher in 
London seine Freundin erstochen hatte, 
schien mir doch unpassend auf dem 
Suvretta-Hügel. 

Im Radio spielten sie "Süßer die 
Glocken nie klingen’. Das paßte besser. 

* 


Karajans Chalet heißt ‘'Helisara’‘. Das ist 
ein Gemisch aus den Anfangsbuchsta- 
ben der Namen aller Familienmitglieder: 
Herbert und Eliette und Isabell und 
Arabell. 

Zwei Drittel des Hauses sehen aus 
wie ein gutes, altes Schweizer Land- 
haus. Das rechte Drittel sieht aus wie 
eine Muschel, die vor Langeweile gähnt. 

Ich parkte also mein Auto, griff nach 
den Rosen für Eliette, prüfte den Sitz 
meiner Kravatte, schloß den mittleren 
Jackenknopf, blickte in den Rückspiegel, 
überzeugte mich davon, daß meine 


Haare halbwegs ordentlich saßen und 
mein Kragen frei von Lippenstiftspuren 
war, nahm meine Tasche mit dem Ton- 
bandgerät und stieg aus. 

Wohlgemerkt: bis hierher hatte ich 
eher das dumpfe Gefühl, meine Verab- 
redung mit Karajan am Heiligen Abend 
würde platzen wie eine Seifenblase in 
einer Maschinengewehrgarbe. 

Mit meinem Musikgehör ist das so: 
Als in der Münchner Olympiahalle 
einmal Joan Baez auftrat und die Zuhörer 
bat, bei ''Kumbaya My Lord’ mitzu- 
singen, ging alles gut, ehe ich anfing. Ich 
schaffte es dann, daß zehntausend 
Menschen, Joan Baez inklusive, falsch 
sangen. Ich kenne keinen Menschen, 
der falscher singt als ich. Ich meine — 
wenn Sie Karajan wären, würden Sie 
einen Typ wie mich gerade am Heiligen 
Abend zu sich einladen? 

Wenn ‘Helisara” plötzlich anfinge, 
"Stille Nacht’ zu singen, und ich müßte 
mittun? Alpträume taten sich auf, 
während ich vom Auto über den ver- 
harschten Schnee zur Tür des Hauses 
schlitterte. Er, mit seinem übermensch- 
lichen Musikgehör, würde Ohren- 
schmerzen bei meinem ersten Ton be- 
kommen. Er würde sein Flammen- 
schwert zücken und mich seines Para- 
dieses verweisen. Oder singt man bei 
Karajans nicht unter dem Weihnachts- 
baum? 

Ich beschloß jedenfalls, keinen 
gesungenen Ton von mir zu geben, 
selbst wenn Eliette mich auf Knien 
darum bitten würde. 

Ich läutete. Eine Angestellte kam. 
Dann noch eine. Dann eine dritte. Ich 
sagte jedesmal, wer ich sei, und die 
dritte Dame nahm mir die Blumen weg, 
die eigentlich für Eliette bestimmt ge- 
wesen waren. Ich sah sie nie mehr wie- 
der. Die Blumen. Eliette sah ich wohl. Es 
dauerte keine drei Minuten, und sie 
tauchte auf. Eine Dienerin hatte mich in 
die Wohnhalle der Karajans gebeten. Es 
schien ganz in Ordnung, daß ich am 
24. Dezember auftauchte, zumindest 
machte keiner eine diesbezügliche An- 
spielung. 

Das Wohnzimmer war...irgend- 
wie... edel. Nicht hingepfuscht, 
sondern richtig Stück für Stück ausge- 
sucht. Die Musikanlage (Teac) ging in 
der Höhe des Raums unter. Die Laut- 
sprecherboxen waren Kinkerlitzchen im 
Vergleich zu meinen neuen 100-Watt- 
Wummern daheim. 

Ich sah mich um. Irgend etwas ging 


mir ab, aber ich konnte nicht sagen, was 


es war. 

Plötzlich öffnete sich die Tür und 
Eliette schwebte in den Raum. Nein, 
nein, keine Frage, wenn je ein mensch- 
liches Wesen die Bezeichnung 
schweben für seine Fortbewegung in 
Anspruch nehmen durfte, dann sie. 

Ich hatte von Eliette bis dahin nur eine 
ganz vage Vorstellung gehabt. Ex- 
Manneauin, blond, irgendwo las man 
etwas von Andre Heller in ihrem 


Zusammenhang. Bei den Clippings, die 
ich in der Nacht studiert hatte, waren 
auch Fotos von ihr, wie sie nackt am 
Strand von Tahiti Plage lag. Sie hatte 
eine fabelhafte Figur. 

“Frohe Weihnachten”, sagte ich. 

“Ihnen auch. Was möchten Sie 
trinken? Wir haben eiskalten Weißwein 
da." 

Ich nahm Weißwein. Eliette sprach so 
deutsch, wie es die Schauspieler im 
Fernsehen tun, die Franzosen darstellen. 
Das war einfach toll. Sie sagte 
Aääärbääärd, wenn sie von ihrem Mann 
sprach. Später, als wir fotografierten, 
stand Karajan im Schnee auf einem 
kleinen Hügel, und Eliette stand am 
Fuße des Hügels, damit sie kleiner 
wirkte als er, und sie jubelte in einem 
fort: "Einfach ääärlich, där schöne 
weiße Schnee und Äääärbääärds 
schöne blaue Augen. Sieht man auch 
seine blauen Augen auf dem Foto? Sie 
haben doch Farbfilm in der Kamera?" 
Eliette war ... irgendwie... kokett. Sie 
wirkte ein wenig pretentiös. Wenn sie 
über den Schnee stiefelte, dann suchte 
sie einen Männerarm, der ihr half. 

Aber alles in allem schien mir Eliette 
ganz menschlich geblieben, in einer bei- 
nah naiven Art. Ich habe später einmal 
von einem berühmten Fotografen 
gehört, der ein paar Tage darauf bei den 
Karajans eingeladen war und die 
anderen Gäste nicht ausstehen konnte. 
Er sagte: “Ich fühle mich nicht wohl 
hier.'’ Alle wußten sofort, was er mein- 
te, und begannen ihn zu schneiden. Nur 
Eliette konnte nicht glauben, daß er in 
ihrem Haus unglücklich war. Sie lief ins 
Bad und brachte Unmengen von Tablet- 


ten an und fütterte den Fotografen mit 
Tabletten, weil sie dachte, er müsse 
krank sein, wenn er sich bei ihr nicht 
wohlfühlte. 

.Eliette setzte sich, während wir auf 
ihn warteten. Ich nippte am Wein. Jetzt 
fiel mir auch auf, was ich die ganze Zeit 
gesucht hatte - es war kein Weihnachts- 
baum zu sehen. 

"Sind Ihre Töchter nicht da?" fragte 
ich. 

“Doch, doch”, 
schwieg. 

Aber sie hatten keinen Baum! 

Nebenan war ein mächtiger Tisch aus 
alten Bohlen festlich gedeckt. Hübsch 
verpackte Geschenke lagen herum. 

"Aääärbääärd wird gleich da sein’’, 
sagte Eliette. "Er ist zum Skifahren 
gegangen, heute morgen.” 

"Er steht zeitig auf?’ fragte ich. Es 
war eine doofe Frage. 

Sie sagte: "Ja." 

Während wir so dasaßen und auf 
Konversation machten, öffnete sich die 
Tür, und er kam. Er ist nicht gerade 
baumlang (in Salzburg, am Dirigenten- 
podest, bei Don Carlos, hat er wesent- 
lich fülliger gewirkt, mächtiger, volu- 
minöser), und er trägt den ewigen Roll- 
kragenpulli, mit dem er sogar beim 
Sacher essen darf. Dazu hatte er den 
typischen St.-Moritz-fünf-vor-zwölf-Out- 
fit. Man geht langlaufen, in blauen Knie- 
bundhosen und mit einem Sweater. Die 
Farbe des Pullis ist auf die Coleur der 
Haare abgestimmt. Je grauer, desto 
eisiger. 

"Ein frohes Fest’, sagte ich. Wie er 


sagte Eliette und 


(Weiter auf Seite 161) 


"Und ein Eimerchen Lachgas für die Alte hier” 
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SCHARFER SENF 


FOTOGRAFIERT VON PAT HILL 


Sie ist halb Französin, halb Chinesin, aber tief in ihrem Herzen 
ist sie ein American Girl. Kein Wunder: die meisten ihrer 
18 Jahre verbrachte PENTHOUSE-Mädchen Suzee in Phila- 
delphia. Leicht errötend gesteht sie: '"Wie amerikanisiert ich 
schon bin, merke ich daran, daß ich einen Hot Dog einer 
Frühlingsrolle vorziehe.'' Dann betont sie allerdings, gar nicht 
errötend, daß sie wenigstens scharfen. Senf genommen 
hat... 
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@ich mag es nicht, 
wenn man 
mich als eine Art Puppe 
betrachtet ® 


ea 


Das große Problem der kleinen Suzee: ihr fehlen ein paar 
Zentimeter zur idealen Größe eines Fotomodells. Als sie 
dann aber erfuhr, daß sie mit ihrer 86-58-86-Figur die 
Seiten von PENTHOUSE zieren solle, da fühlte sich Suzee 
zwei Meter groß! "Die Bilder, die Sie hier sehen, wurden auf 
Hawaii produziert. Das Flirten mit der Kamera, stellver- 
tretend für die PENTHOUSE-Leser, war unheimlich erotisch 
— wenn auch etwas einseitig; es war eben doch nur die 
Kamera, bei der es 'Klick’ machte.” 
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®ich möchte Karriere machen 
— und trotzdem 
ein normaler Mensch bleiben@ 
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“Natürlich habe ich es gerne, wenn mich die Männer beachten und mir 
Komplimente machen’, gesteht die Schöne, "aber ich mag es nicht, 
wenn sie mich nicht richtig ernst nehmen, mich als eine Art Puppe 
betrachten.’’ Suz&e hat nicht nur feste Überzeugungen in Sachen 
Männer und Partnerschaft, wie die meisten Eurasierinnen hat sie auch 
einen ausgeprägten Sinn für Tradition. Und für die Familie: Ich komme 
aus einer großen Familie - mit sechs Brüdern und Schwestern. Auch ich 
möchte einmal ein glückliches Heim mit allem Drum und Dran haben. 
Aber nicht in allernächster Zeit: Zuerst möchte ich mich selber richtig 
kennenlernen, Karriere machen — und trotzdem ein normaler Mensch 
bleiben.’ 


WERE 
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@Dss Flirten mit der 
Kamera war 
unheimlich erotisch® 


O3 


157 


158 PENTHOUSE 


EINFACH 
TIERISCH 


UNTERSUCHUNG VON PROFESSOR H. J. EYSENCK 


Sicherlich ist alles, was den Menschen vom Tier 
unterscheidet, meßbar. Aber nicht immer ist es 
beruhigend, das Ergebnis zu kennen. Denn nur 
allzuoft ziehen die Menschen den kürzeren — 
vor allem im Sexualbereich. 


ILLUSTRATION HEINZ STIEGER 


7 haben in den letzten Jahren ge- 


lernt, Tiere zu betrachten, ihr sexuelles 
Verhalten zu interpretieren und zu dem 
unseren in Beziehung zu setzen — vor 


allem, wenn wir unsere nächsten 
Vettern beobachten: die Affen. Es gibt 
viele unterschiedliche Arten, zwischen 
Tieren und uns Vergleiche zu ziehen, 
angefangen bei den rein physischen bis 
zu seelenkundlichen. 

Der Mensch ist natürlich im animali- 
schen Königreich einmalig, nicht nur, 
weil er die Macht der Sprache und 
andere Attribute besitzt, die ihn zum 
Homo sapiens machen, sondern auch 
durch bestimmte Merkmale seiner 
Sexualität. So haben menschliche 
Wesen - im Gegensatz zu den meisten 
Spezies — keine begrenzten sexuellen, 
von der Natur vorgeschriebenen, Zeiten; 
und genau wie der Mann ist die Frau zu 


fast jeder Zeit nach der Pubertät fähig 
und bereit, Sex zu genießen. Auch darin 
sind wir einmalig, daß wir einfach der 
Lust wegen kopulieren. Die Weibchen 
unter den Tieren erleben im allgemeinen 
diese Anfälle intensiver Gefühlserre- 
gung, die wir Orgasmus nennen, nicht; 
sie bleibt ihren männlichen Partnern 
vorbehalten. 

Das sind einige der Unterschiede, 
über die wir uns klar werden müssen, 
ehe wir irgendwelche vernünftigen 
Schlüsse aus dem tierischen Verhalten 
ziehen können. 

Auch was die Länge des Penis 
angeht, unterscheidet sich der Mensch 
beträchtlich vom Tier. Der Durch- 
schnittsmann hat einen erigierten Penis 
von etwas über 15 cm Länge und 10 cm 
Umfang, unterhalb des Kopfes 
gemessen; die meisten sind zwischen 


12cm und 16cm lang, mit einigen 
wenigen Ausnahmen, die bis zu 18cm 
lang werden oder so klein wie 10 cm 
sind. Im erregten Zustand wächst der 
normale Penis um ungefähr ein Drittel 
seiner Größe im ruhenden Zustand; aber 
diese Vergrößerung steht zum Teil in 
Bezug zu seiner ruhenden Länge: je 
größer der schlaffe Penis ist, desto 
geringer die Vergrößerung. 

Diese Statistiken sind uns vertraut, 
wenn vielleicht auch nur aus persön- 
licher Erfahrung; aber wir neigen zu völ- 
lig falschen Vorstellungen von anderen 
Spezies. Wir meinen, daß Schimpansen, 
und vor allem Gorillas, ein enorm grö- 
ßeres Glied haben als wir selbst; aber 
das ist nicht wahr! Der Schimpanse hat 
einen kleinen rosa Sporn; und beim 
Gorilla, dessen Gewicht dem von drei 
erwachsenen Männern entspricht, ist 
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der erigierte Penis nur ein Drittel so lang 
wie der eines Mannes, das heißt: nicht 
mehr als etwa 6 cm. Außerdem ist ein 
Gorilla durchaus nicht so lüstern, wie 
man ihm oft unterstellt. George Schaller, 
ein amerikanischer Zoologe, beobachte- 
te Berg-Gorillas in ihrer natürlichen 
Umwelt, im Kongo: in 466 Stunden 
stellte er nicht mehr als zwei Kopula- 
tionen fest! 

Andere Tiere jedoch übertreffen den 
Mann - jedenfalls, was die Größe des 
Penis angeht. Der eines Hengstes kann 
sich auf 60 Zentimeter ausdehnen, der 
einer männlichen Giraffe bis zu 75 cm. 
Und der eines voll ausgewachsenen Ele- 
fanten kann bis zu 1,60 m lang werden 
und 50 Pfund wiegen — plus acht Pfund 
Hoden. Charakteristisch für den Elefan- 
ten sind auch die kräftigen Muskeln in 
seinem Penis, die ihn befähigen, das 
Glied zu bewegen und nach der vagi- 
nalen Öffnung der Kuh zu suchen. Diese 
prachtvolle Ausrüstung scheint jedoch 
eine arge Verschwendung der Natur zu 
sein. Elefanten-Kühe lassen sich näm- 
lich nur während zwei oder drei Tagen in 
der Mitte ihres Drei-Wochen-Oestrus- 
Cyclus begatten; und sie werden sofort 
nach der Besamung trächtig, was sie — 
da sie sich nach der Geburt um ihr 
Junges kümmern - für weitere drei oder 
vier Jahre unnahbar macht! 

Verglichen mit dem Menschen ist die 
Dauer der Kopulation eine weitere 
Quelle der Klage. Bei afrikanischen Ele- 
fanten dauert sie nicht mal eine Minute; 
asiatische Elefanten sind noch 
schlechter dran. Ein Wissenschaftler in 


Sri Lanka stoppte sorgfältig die 
Begattungs-Zeit von Elefanten: Im 
Durchschnitt verbringt ein Bulle 


23,06 Sekunden auf seiner Geliebten, in 
der der erregte Penis auch noch herum- 
fuchtelt, während er die Vagina seiner 
Partnerin sucht; ist er eingedrungen, 
kommt der Orgasmus innerhalb von 
9,2 Sekunden. (Der Grund für diese 
kurze Dauer steht natürlich in engem 
Bezug zu der Tatsache, daß ein Elefant 
ein Gewicht mit sich trägt, das für sein 
Skelett eben an der Grenze der 
Tragbarkeit ist. Und das zusätzliche 
Gewicht des Bullen ist für den Körper 
der Kuh eine enorme Anstrengung.) 

Was das Ausmaß anbetrifft, ist der 
Elefant der 'Größte‘, übertroffen nur 
vom Wal, dessen Penis in der Länge 
ungefähr 2,55 m mißt. Aber was den Akt 
an sich angeht, braucht es viel, um den 
Widder zu schlagen. Ein Widder in der 
Blüte seiner Jahre kann in vier Tagen so 
etwa dreißig Mutterschafe decken. 
Rechnen wir, daß er jedes Schaf 
fünfundzwanzigmal besteigt, führt er 
seine sexuellen Funktionen nicht weni- 
ger als 750 Mal aus, wobei er ungefähr 
200 Mal ejakuliert. 

Auch Zuchtstiere sind in dieser 
Beziehung nicht schlecht; einer, so 
wurde berichtet, hat in einer sechs 
Stunden währenden Kopulation sieben- 
undsiebzigmal ejakuliert. 
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Auch Löwen sind der Erwähnung 
wert. Eine fruchtbare Löwin kopuliert 
während zwei oder drei Tagen ungefähr 
alle fünfzehn Minuten. Und viele 
Löwinnen treiben es fast hundertmal an 
einem Tag. In der Serengeti wurde ein 
Löwe zweieinhalb Tage lang beobach- 
tet; am ersten Tag kopulierte er vier- 
undsiebzigmal mit einem Weibchen, und 
während des letzten halben Tages 
zwölfmal mit einem anderen. Am zwei- 
ten Tag tat er es zweiundsechzigmal, 
und zum Schluß des Tages noch neun- 
mal. Also kopulierte der Löwe während 
dieser Zeit insgesamt 157 Mal mit einer 
durchschnittlichen Pause von nur zwan- 
zig Minuten zwischen den einzelnen 
Besteigungen. In einem Dresdner Zoo 
kopulierte ein Löwenpärchen über einen 
Zeitraum von acht Tagen in etwa 360 
Mal. 

Interessieren wir uns für Tiere, die alle 
Rekorde brechen, müssen wir uns 
jedoch den kleineren Nagetieren zu- 
wenden. Gerbils liegen nah an der 
Spitze; ein Pärchen trieb es innerhalb 
einer Stunde 224 Mal. Natürlich kam es 
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Das sexuelle Verhalten 
zeigt unverkennbar 
Verbindungen 
zwischen Menschen 
und Tieren auf 
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nicht jedesmal zum Erguß von Sperma. 
Diese Nagetiere ziehen Häufigkeit von 
Kopulationen deren Ausdauer vor. Jede 
Kopulation dieser Pärchen währte im 
Durchschnitt nur ungefähr drei Sekun- 
den. Andere Tiere dieser Gattung bevor- 
zugen wiederum Dauer anstatt 
Häufigkeit. So kann der männliche 
Kowari bis zu drei Stunden auf dem 
Weibchen verharren; und eine Beutel- 
maus kann den Sexualakt bis zu zwölf 
Stunden ausdehnen. Schnecken schaf- 
fen es sogar zwölf Stunden lang, und ein 
Pärchen einer Klapperschlangen-Art 
blieb 22 Stunden und 40 Minuten mit- 
einander verbunden. Agoutis, die 
südamerikanischen Nagetiere, wurden 
beobachtet, wie sie den Sexualakt über 
24 Stunden und mehr ausdehnten. Aber 
die Schmetterlinge halten den Rekord. 
Die Zeitmesser beobachteten Pärchen, 
die eine ganze Woche lang im Akt 
verharrten. Was also Häufigkeit und 
Ausdauer der Begattung angeht, sind 
manche Tiere dem Menschen weit 
voraus. 


In gewisser Hinsicht sind diese Tiere 
jedoch alle Ausnahmen; sie werfen 
kaum ein Licht auf menschliches 
Verhalten. Das sieht jedoch ganz anders 
aus, wenn wir zu Typen von sexuellem 
Verhalten kommen, die unverkennbar 
Verbindungen zwischen Tieren und uns 
selbst aufzeigen. Der sogenannte 
"Coolidge-Effekt”' ist ein solches Bei- 
spiel. Eine männliche Ratte, die mit einer 
weiblichen abgesondert wird, besteigt 
innerhalb eines bestimmten Zeitraums 
dasselbe Weibchen seltener und 
seltener und führt den Penis weniger 
häufig ein. Je länger dasselbe Weibchen 
mit demselben Partner abgesondert 
wird, desto geringer wird die Häufigkeit 
der Begattung. Wird das Weibchen dann 
durch ein anderes ersetzt, erhöht sich 
die Anzahl sofort beträchtlich. Auch 
Ratten werden ihrer Sex-Partner müde, 
und dieselbe, stets wiederkehrende 
Aktivität langweilt sie — genau wie 
Menschen. Merke: genau wie bei Men- 
schen gibt es hier auch individuelle 
Unterschiede. Manche Ratten werden 
ihrer Partnerinnen eher müde als andere. 

Eine andere Ähnlichkeit zwischen 
tierischem und menschlichem Verhalten 
ist das häufig auftretende Phänomen, 
daß ein Männchen eine Anzahl 
Weibchen als eine Art Harem um sich 
schart. Ausgeprägt tritt dies vor allem 
bei Affen auf. Auch die männlichen 
Menschen scheinen ähnliche Praktiken 
an den Tag zu legen, wann immer sie 
eine Möglichkeit dazu haben. 

Es passiert aber leicht, daß man die 
vermeintlichen Machtverhältnisse in 
solchen Gruppen falsch interpretiert. Bei 
gewissen Affenarten, zum Beispiel den 
Jelada-Pavianen, verlangen die Weib- 
chen im Harem dem Männchen gewisse 
Aufmerksamkeiten ab, vor allem im 
Bereich der Körperpflege. Das kann den 
“Herrscher” über einen großen Harem 
ganz schön in Trab halten, und in der Tat 
ist dies ein Faktor, der die Größe der 
Harems begrenzt. (Ähnlich funktioniert 
das natürlich auch beim Menschen: das 
“Männchen” muß für den Unterhalt 
“seiner Weibchen” Geld verdienen, was 
der Größe des Harems auch Grenzen 
setzt.) Pavian-Weibchen, die mit der 
Pflegetätigkeit ihres “Herren” nicht 
zufrieden sind, können sich vom Harem 
wegstehlen und einem anderen bei- 
treten. Die Macht liegt also nicht allein 
beim Männchen, sondern auch die 
Weibchen haben ihren Einfluß. Den 
früheren Beobachtern des sozialen 
Lebens von Affen entgingen diese 
Subtilitäten, und sie zeichneten ein völlig 
falsches Bild. Je mehr wir über das 
Affenleben erfahren, desto mehr ähnelt 
es den Grundbedingungen, unter denen 
Menschen leben. Unsere Vettern in der 
Entwicklung zum Menschen können uns 
vielleicht besser helfen, die Augen über 
uns selbst zu öffnen, als wenn wir 
menschliches Verhalten einfach durch 
die übliche Brille der Vorurteile und 
Phantasie betrachten. Oma 
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mir die Hand schüttelte, fiel mir die end- 
lose Länge seines Armes auf. 

Danke’, sagte er. Diese Reibeisen- 
stimme! Wir redeten eine gute Stunde 
lang über die Musik. Es ist merkwürdig: 
was immer man mit ihm anfängt, es 
endet bei der Musik. Wohlgemerkt: da- 
bei geht es um Wagner, Beethoven, 
Mozart. Hier, in diesem elitären 
“Helisara’'-Iglu hält es der Mensch für 
völlig ausgeschlossen, daß es in der 
Welt noch so etwas gibt wie New Wave 
oder Punk, oder No-Punk oder NoNo- 
Punk geben kann, oder daß ein Van 
Halen ebensoviel einstreift, wie ein 
Karajan, oder daß ein Mick Jagger in- 
zwischen ein saturierter Künstler ist, der 
anerkannte Musik macht. 

Alles ist hier so majestätisch, nix 
Plastik. Während überall sonst die Preis- 
schilder auf 99 Pfennig enden, hält da 
ein Mann das Edle hoch. 

Er fixierte mich die ganze Zeit mit 
diesen unwahrscheinlich blauen Augen. 
Ich sagte: “Ihre Frau und die Kinder 
müssen sich bei Ihnen ganz der Musik 
unterordnen.” 

Er antwortete: "Aber nie. Die sind 
begeistert von der Musik. Ich hätte es 
nie für möglich gehalten, aber eine 
Tochter beschäftigt sich sogar mit Kom- 
positionslehre.” 

Ich sagte: “Über Sie wird viel Gegen- 
sätzliches geschrieben. Sie seien kalt, 
zynisch — aber jetzt scheinen Sie mir 
ganz menschlich.’ 

"Schauen Sie, ich kann nicht... nie- 
mand kann gegen seine Natur an. Ich 
habe mich niemals darum gekümmert, 
wie ich bei anderen Leuten ankomme. 

Wir redeten dann noch ein wenig 
übers Skifahren herum und über Auto- 
rennen. Karajan hatte ein Auto, das für 
mich zu den schönsten zählt, die je 
gebaut wurden. Einen Ford GT 40. "Der 
Streß’, sagte er, "ist für Augenblicke 
beim Autorennfahrer, der einen Grand 
Prix mitfährt, und für einen Dirigenten 
gleich groß, diese Sekunden der 
Erwartung. Vor dem Konzert und manch- 
mal auch mittendrin. Wenn irgendwo 
eine neue Situation ansteht...” 

Er erzählte dann, daß er Tests an der 
Salzburger Uni machte, Streßtests, um 
die Belastung der Musiker zu eruieren. 
Manchmal treffe er Niki Lauda, sagte 
Karajan dann. Er findet Lauda fabelhaft. 

“Im Frühjahr gehen wir nach 
St. Tropez. Ich segle'', sagte er. Er rief 
nach Eliette: '"Wo sind die Bilder, die ich 
bekommen habe. Die Segelbilder?" 

Eliette kramte in einer Schublade 
nebenan und kam mit einem Packen 
Farbvergrößerungen zurück. Karajan auf 
seinem Segelschiff vor St. Tropez. Emil 
Perauer hat diese Fotos gemacht, und 
Karajan ist vor Stolz hin- und herge- 
rissen. 


Eliette sagte zu mir: ''Wenn die 
Reportage gut wird, können Sie ja auch 
einmal runterkommen nach St. Tropez.” 

Wir gingen vor das Haus, um zu foto- 
grafieren. Irgendwoher tauchten plötz- 
lich Isabell und Arabell auf, die beiden 
Töchter, die sich wie Zwillinge ähnlich 
sehen, obwohl sie keine Zwillinge sind. 
Es sind richtig nette Mädchen. Im 
Gesicht und um die Hüften saß noch ein 
wenig Babyspeck, aber sie waren 
quietschfidel, richtige Kichererbsen. 

Ich fragte: ‘Was wird das Christkind 
bringen?" Isabell kicherte. Und Arabell 
kicherte auch. 

Auf dem Bauerntisch im Eßzimmer 
hatten die Dienerinnen in der Zwischen- 
zeit eine Schweizer Brotzeit angerichtet. 
Es gab wieder kühlen Wein aus Krügen. 

“Ich bin müde'’, sagte Karajan. "Ich 
lege mich nach dem Essen immer hin.” 

Er steht jeden Tag um sechs Uhr früh 
auf, macht Yoga, wandert, fährt Ski oder 
segelt im Frühjahr und Sommer. 

Während er aufstand, merkte er, daß 
wir beide die gleiche Uhr, eine GMT- 
Master, trugen. Er sagte: ''Für mich die 
tollste Uhr. Ich möchte keine andere." 

Karajan trägt das Zifferblatt seiner Uhr 
stets am Puls, während 99% der 
Menschheit das Zifferblatt andersrum 
tragen. Ich fragte ihn, warum er zur Aus- 
nahme gehöre. Er sagte: ''Da fällt es 
weniger auf, wenn ich bei Unter- 


redungen mal auf die Uhr sehe.” 

Ich habe noch immer keinen Christ- 
baum ausmachen können. 
gebe 


Langsam 


ich meine Suche auf und 
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"Lassen Sie mich durch- ich bin Transvestit im Dienst’’ 


beschließe, daß die Karajans ohne Baum 


feiern. * 
Susette war mir ein Stück des Wegs 
entgegengekommen. Es war schon 


spät. Ich hielt an, und sie stieg ein. 
Während wir zum Hotel fuhren, spürte 
ich eine ganz eigentümliche Stimmung. 
Dicke Schneehauben saßen auf den 
Tannenbäumen. Vom Corvatsch her 
blinzelte ein Licht. Die Wolken hingen 
tief, und der Wind trieb die Schnee- 
kristalle durch die Luft. Hinter ein paar 
Fenstern brannten die Kerzen am 
Christbaum. Im Autoradio sangen die 
Wiener Sängerknaben "Stille Nacht‘. 

Mit einem Mal stieg ich auf die 
Bremse. Der Wagen schlitterte ein 
wenig rüber. 

“Ich habe etwas vergessen’, sagte 
ich und schlug mit der flachen Hand 
gegen die Stirn. 

"Was?" 

“Ich wollte Karajan unbedingt fragen, 
warum er mich gerade am Heiligen 
Abend eingeladen hat. Warum gerade 
heute? Das Jahr hat 365 Tage.” 

"Jetzt ist es zu spät.” 

Ich legte wieder den ersten Gang ein 
und fuhr vorsichtig los. Mit der !'nken 
Hand fingerte ich nach den Kassetten 
und suchte eine raus. Ich schob sie in 
den Schlitz des Recorders. Die 
metallische Kleinmädchenstimme von 
“Blondie’' Debbie Harry begann loszu- 
hämmern: "One way or another, I'm 
gonna find ya, I'm gonna getscha. One 
way or another, I'm gonna win ya, I'm 
gonna getscha.” oa 
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DAS GOLDENE ANGEBOT. Sie hatte 
im Kaufhaus um die Ecke nur ein Paket 
Untersetzer mitgehen lassen. Daß sie 
erwischt wurde, war Pech. Zugege- 
ben. Aber das Angebot, das ihr darauf 
hin der Filialleiter machte, war auch 
nicht schlecht. Erzählung von Karin 
Esztermann 


DIE GOLDENEN WORTE. Mozart war 
unbestritten ein musikalisches Genie. 
Die Frage ist nur, war er als erotischer 
Autor nicht besser? Aufschluß darüber 
gibt ein Blick in Wolfgang Amadeus 
Mozarts Briefablage 
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DER GOLDENE SCHUSS. Für Bronco 
Harleth, Eishockey-Star, gab es nur 
zwei Dinge auf der Welt: Den Puck 
und Weiber. Seine Devise hieß: "'Ent- 
weder du kriegst 'nen Puck ins Tor 
oder du legst ein Mädel um’. Und 
Bronco Harleth lebte nicht schlecht 
dabei. Reportage von Dan. J. Marlowe 


MITTELPUNKT. Eine für alle. Damit 
die Feinschmecker wissen, was sie 
in der nächsten Nummer erwartet: 
44 Seiten voller Mädchen 


AB MITTWOCH, 21. JANUAR, IM HANDEL 


IM NACHSTEN PENTHOUSE 


ABSAGE. Warum eigentlich nicht mal 
den Versuch wagen? Warum eigent- 
lich nicht mal gänzlich auf den Sex 
verzichten? Für alle, die schon lange 
mit so einem Rückzieher geliebäugelt 
haben, eine Betriebsanleitung für ein 
erholsames Leben. .Von Catherine 
Hiller 


ABGANG. Am Anfang war nur der 
Prototyp. Aber dann hatte der Erfinder 
Pech; das Ding wurde wirklich gebaut. 
Und er mußte ihn als erster ausprobie- 
ren — den Stuhl. Satire von Rüdiger 
Eschert 


ABSCHIED. Da hat einer eine gut- 
gehende Arztpraxis in einer Großstadt. 
Aber eines Tages faßt er den Ent- 
schluß, sich als Landarzt in einem Dorf 
niederzulassen. Nur: Dieses Dorf hat 
schon einen Landarzt. Erzählung von 
Joachim Maass, ausgesucht von Rolf 
Hochhuth 


BIS DAH 
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ZN DIESEM SINNE — EIN LUSTIGES 1981! 
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r lag geht...Johnnıe Walker kommt. 


Born 1820 - still going strong. 
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